26. Februar 1915 Ah 


Es war in der Blütezeit der 
deutſch⸗engliſchen und engliſch⸗ 
deutſchen Beſuchsfahrten, die 

beide Nationen einander näher 
bringen ſollten: im Juni 1909. 
Eine Abordnung der engliſchen 
Arbeiterpartei weilte in Berlin, 
und der Leiter der Firma Lud⸗ 
wig Loewe & Co. führte die 
Gäſte durch die Fabrikanlagen 
und ſchilderte dann die deut⸗ 
ſche Arbeits methode, 
die auf der Anwendung der 
Wiſſenſchaft für  praftifche 
Zwecke beruhe. Und zum Schluß 
ſagte er das gute Wort: „Jetzt, 
meine Herren, wiſſen Sie, was 
Sie zu tun und wie Sie es an⸗ 
zufangen haben, um die deutſche 
Induſtrie zu ſchlagen ohne 
die Hilfe von Dread⸗ 
noughts.“ 
Die Engländer haben es vor- 
gezogen, wenn auch nicht an 
ihre wohlgeſchonten Dread— 
noughts, wohl aber an die 
Waffen der halben Welt zu 
appellieren, die im Auftrag 
Britanniens und im Namen der 
Ziviliſation die Ueberlegenheit 
der deutſchen Arbeitsweiſe und 
der deutſchen Arbeitskraft ver- 
nichten ſollen. Der engliſche 
Beitrag zu dieſem „Rultur- 
werk“ entſpricht der Triebfeder 
ihres Vorgehens. Waren die 
Engländer auch in den Fragen 
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der Technik, des Unterrichts, 
der Organiſation weit zurück⸗ 
geblieben, ſo wußten ſie ſich 
durch jahrhundertelange Praxis 
überlegen in der Kunſt, gefähr⸗ 
liche Mitbewerber mit ruhiger 
und zäher Brutalität um die 
Ecke zu bringen. Da der Krieg 
für England vor allem ein Mit: 
tel ſein ſoll, das ſorgenloſe Da- 
ſein ſeiner Rentner und In⸗ 
duſtriemillionäre für weitere 
hundert Jahre zu ſichern und 
an einem weithin leuchtenden 


Beiſpiel zu zeigen, wie ſchlimm 


es denen ergeht, die den Verſuch 
wagen, dem britiſchen Löwen 
ins Gehege zu kommen, ſo er— 
gab ſich von ſelbſt der mör— 
deriſche Angriff gegen die 
Quellen der deutſchen Wohl⸗ 
fahrt, gegen die Arbeit hinter 
der Front, gegen die Frauen 
und Kinder und Greiſe zu 
Hauſe, gegen alle, die im Schutz 
der Beſten des Volkes die Arbeit 
des Friedens weiter zu führen 
ſich mühen. Weiterblickend als 
ihre Werkzeuge, Ruſſen und 
Franzoſen, die im Dienſte ihres 
wahren Erbfeindes verbluten, 
richteten die Engländer ihren 
Angriff auf die unbeſchützten 
Städte und Dörfer, auf die 
rauchenden Eſſen der Fabriken, 
auf die Werke des Friedens 
unter und über der Erde, auf 
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die deutſchen Vorratskammern, auf die Mühlen und Bad- 
häuſer, auf den Nahrungsbedarf der 120 Millionen 
Deutſcher, Oeſterreicher und Ungarn. 

Man muß zugeben, daß die Arbeitsmethode Englands auf 
dieſem Gebiete beſſer durchdacht iſt, als alles, was dort in 
Induſtrie und Wiſſenſchaft geleiſtet wird. Noch einmal zeigt 
ſich in feiner ganzen Furchtbarkeit der alte Naubtierinſtinkt, 
der ſeit den Tagen Cromwells die Welt zu einer politiſchen und 
wirtſchaftlichen Domäne, zu einem Fideikommiß Englands 
gemacht hat. Wir müſſen uns das Werden des engliſchen 
Weltreichs, ſeine Männer und ſeine Mittel vergegenwärtigen, 
um zu erkennen, daß jedes Staunen über Mißachtung von 
Völkerrecht und Menſchentum nutzloſe Zeitverſchwendung iſt. 
Jetzt ſind die Engländer im Beſitz, und ſie glauben darum, 
im Recht zu wohnen. Ihre Geſchichte iſt voll von Blut 
und Rechtsbruch, von Gewalt und Hinterliſt. Und jedesmal 
noch hat die Welt ihnen verziehen, weil der Unterliegende 
immer unrecht hat. 

Wir wiſſen alſo, daß der Nahkampf, den wir jetzt gegen 
England begonnen haben, wirklich und wörtlich auf Leben und 
Tod geht. Ein Volk, das nicht nur das Kukrimeſſer der 
Gurkhas, ſondern auch den Hungerknebel als adelige Werk— 


zeuge zur Behauptung und Vermehrung ſeiner Vorrechte, zur 
Verteidigung feiner Fußballplätze und feiner Herrengewohn⸗ 
heiten betrachtet, hat kein Verſtändnis für die Tugenden der 
Mäßigung, Verſöhnlichkeit, Rüchſicht, leere Begriffe, die es 
nur verwendet, um ſeine Dolche damit zu vergiften. Das 
alles müſſen wir uns vor Augen halten, wenn wir in dieſen 
und den kommenden Tagen die Blicke weſtwärts wenden auf 
den Kampfplatz, auf dem Deutſchland den Fehdehandſchuh 
aufgenommen und nach engliſchem Vorbild den Hunger als 
Bundesgenoſſen angerufen hat. Wir werden in dieſen Wochen, 
die Beharrlichkeit, Zähigkeit und Geduld zeigen, die der Größe 
der Aufgabe entſprechen. Unſer aller Stolz iſt, daß nicht nur 
den Kämpfern draußen, ſondern auch uns daheim eine Auf- 
gabe zugefallen iſt, von deren Löſung nicht geringes abhängt. 
Wir werden die Zeit des Harrens und Entbehrens durchhalten 
und durchbeißen, im Vertrauen auf die bewährten Führer 
unſeres militäriſchen und wirtſchaftlichen Kampfes, die dem 
Volk kein unnötiges und kein unmögliches Opfer auferlegen, 
aber von jedem einzelnen zu Hauſe ein klein wenig von dem 
Geiſt erwarten und erheiſchen, der die Millionen in den 
Schützengräben und Schneehöhlen, die Tauſende in der Enge 
der Unterſeeboote beſeelt. 


England, Amerika und wir 


Neutrale Stimmen zum Handelskrieg — Die Stimmung in Amerika — Scheltworte Churchills 


Die Antwortnote der deutſchen Regierung, 
die am 16. Februar dem amerikaniſchen Botſchafter überreicht 
wurde, iſt von der geſamten öffentlichen Meinung Deutjch- 
lands mit Beifall begrüßt worden. Sie beſeitigt mögliche Miß⸗ 
verſtändniſſe und bekräftigt den feſten, unerſchütterlichen Ent⸗ 
ſchluß, das Notwendige zu tun, nicht mehr und nicht weniger. 
Den Wortlaut dieſes geſchichtlichen Dokuments finden unſere 
Leſer auf Seite 10 und 11. 

Die Berechtigung des deutſchen Vorgehens erkennen auch 
vorurteilsloſe Neutrale an, trotzdem ihre Länder ſelbſt betroffen 
werden. So ſchreibt der Exkriegsminiſter Staal im Amſter⸗ 
damer Vaderland: „Wer die Britenmaßregeln hin— 
nimmt, der nehme auch die deutſche Maßregel hin. Jedenfalls 
fordert die Unparteilichkeit, daß ein Proteſt nach beiden Seiten 
gleich kräftig ſei. Im übrigen laſſe man ſichs gejagt fein: Zwei 
fechten da auf Tod und Leben, man bleibe aus dem Wege, 
wenn man nicht getroffen werden will.“ 

Die engliſche Preſſe, die ſich bis zuletzt den Anſchein gab, 
als glaube ſie nicht an den Ernſt der deutſchen Maßregel, hat 
natürlich alles getan, um die Neutralen aufzuhetzen. 
Sie beeilt ſich vor allem, Preßſtimmen aus New York in der ent— 
ſprechenden Aufmachung vorzuſetzen, um den Eindruck zu er— 
wecken, als ob in Amerika eine große Erregung gegen Deutſch— 
land herrſche. Demgegenüber ſei wiedergegeben, was der Be— 
richterſtatter der Amſterdamer Tijd über die Stimmung in 
Chicago meldet: „Es wohnen in den Vereinigten Staaten etwa 
neun Millionen Deutſchſprechende und faſt ebenſoviel Iren. 
Telegraph und Preſſe in dieſem Freiheitslande ſind zu neunzig 
Prozent engliſch und machen Stimmung für England, das ſich, 
ſeinen Ueberlieferungen getreu, jo rührend der kleinen Natio- 
nen angenommen hat. (Tijd ſagt in Klammern: Holland und 
Irland können ein Lied davon ſingen.) Während der ökonomiſche 
Zuſtand in Amerika infolge des Krieges wie ein Schiff im Nebel 
iſt, herrſcht an einigen Stellen doch große Tätigkeit, namentlich 
in den Stahl- und Waffenfabriken, den Munitionsmagazinen, 
den Kanonengießereien, den Flugzeugfabriken und Kupfer⸗ 
ſchmieden, mit einem Wort in der ganzen auf Verwüſtung 
baſierenden Induſtrie unſerer „wohlwollenden“ Nation. Die 


genannten Artikel gehen gut von der Hand und werden gierig 
gekauft von Völkern, die behaupteten, gegen Barbaren zu fech⸗ 
ten. Die Deutſchamerikaner verlangen, daß Amerika aufrichtig 
neutral ſei, fie verlangen Beendigung dieſer Komödie, die ge⸗ 
ſpielt wird unter dem luſtigen Wappen der Sterne und Streifen. 
Kein Kupfer für das eigene Volk, aber Schiffsladungen voll 
Vernichtungsmitteln für England. Keine Baumwolle, kein Korn 
für Deutſchland, aber engliſche Offiziere kommen in Scharen, 
um die von Neutralen beſtellte Munition zu unterſuchen. Die 
Iren ſind im Herzen mit den Deutſchamerikanern, ebenſo viele 
Schweden und andere Germanen ſowie Finnländer.“ 

Die engliſche Regierung weiß natürlich, daß Deutſchland 
nur einen Teil der Uebel vergilt, die ihm England zugefügt hat 
und noch zuzufügen gewillt iſt. Trotzdem hielt es Herr Chur⸗ 
Hill für angebracht, am 15. Februar im Unterhauſe eine Ent⸗ 
rüſtungskomödie gegen das deutſche „Syſtem von offen- 
barem Mord und Seeraub“ aufzuführen. Das iſt der⸗ 
ſelbe angenehme Herr, der mit der Kaltblütigkeit eines Ge- 
wohnheitsverbrechers davon ſprach, daß die Abſchneidung jeder 
Zufuhr für das deutſche Volk dieſelbe Wirkung habe wie ein 
Knebel, durch die mit tödlicher Sicherheit das Herz abgenützt 
und zum Stillſtand gebracht werde. Den Flaggenſchwindel, 
den England auf Koſten der Neutralen, unbekümmert um deren 
Proteſte, mehr oder weniger berechtigt anwendet, hat übrigens 
auch die franzöſiſche Admiralität ihren Dampfern 
anbefohlen. 

Wie zu erwarten, iſt der in der deutſchen Antwortnote 
an Amerika angedeutete Verſuch Deutſchlands, in letzter 
Stunde die ganze Seekriegsführung wieder auf den von Eng⸗ 
land verlaſſenen Boden des Vertrages und des 
Rechts zurückzuführen, an dem engliſchen Entſchluß ge— 
ſcheitert, den Hungerkrieg unter allen Umftän- 


den fortzuſetzen. Immerhin hatte dieſer Verſuch das 4 


Gute, daß jedermann mit aller Deutlichkeit ſah, daß lediglich 
Englands Gewaltmißbrauch die deutſchen Notmaßregeln her⸗ 


vorgerufen hat und weiter hervorrufen wird. Die deutſche 


Marine wird den aufgedrungenen Kampf mit allen Mitteln 
zum guten Ende führen, allen Drohungen und allen Gefahren 
zum Trotz. f Be 
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Das maſuriſche Sedan 


Hindenburgs Meiſterſtuͤck — Des Kaiſers Lob — Kolomea und Czernowitz — Vergebliche Angriffe der Franzoſen und Engländer 


Die dritte Hindenburgſchlacht auf preußiſchem Boden 
gleicht der erſten. Sie hat zur faſt völligen Vernich⸗ 
tung des Gegners geführt und damit ein Ziel erreicht, 
dem die großen Feldherren aller Zeiten nachgeſtrebt, und das 
nur wenige in wenigen Fällen erreicht haben. Daß General- 
feldmarſchall Paul von Benneckendorff und Hindenburg — 
man muß ſich ordentlich beſinnen, um ſich an den vollen 
Namen dieſes Volkshelden zu erinnern, den wir alle nur 
„unſeren Hindenburg“ nennen — dieſes höchſte Meiſterſtück 
der Strategie gegenüber einem tüchtigen, gewarnten und 
wachſamen Gegner, der ſich ſtark genug zur Offenſive glaubte, 
zum zweitenmal fertig gebracht hat, iſt ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte, und ſtellt dem Oberfeldherrn, dem Generalſtab 
und den Truppen das Zeugnis höchſter, faſt übermenſchlicher 
Leiſtungsfähigkeit aus. Die Folgen des großen Sieges in 
der „neuntägigen Winterſchlacht in Maſu⸗ 
ren“ erſchöpfen ſich nicht in der unermeßlichen Kriegsbeute, 
in der gewaltigen Zahl von Gefangenen, von eroberten Ge— 
ſchützen und Maſchinengewehren, gefüllte Munitionswagen, 
endloſe Trains: ſie reichen vielmehr naturgemäß weit über 
die örtlichen Grenzen hinaus und ſind ſicher auch nicht ohne 
Wirkung auf politiſche Entſchlüſſe. Der Dank des Vater— 
landes, der Dank der verbündeten Völker gebührt den ruhm— 
vollen Truppen und Führern, die das ſchwer heimgeſuchte, 
kerndeutſche Grenzland, gerade zur rechten Zeit für die Früh— 
lingsſaat, von dem laſtenden Druck eines zerſtörungswütigen 
und grauſamen Feindes befreit und die endgültige Nieder— 
werfung der Moskowitermacht um ein gutes und großes 
Stück gefördert haben. 

Der Kaiſer hat uns allen aus dem Herzen geſprochen 
in einem Telegramm, das er am 16. Februar an den Reichs- 
kanzler richtete, um dieſem von dem glorreichen Ausgang der 
Schlacht Mitteilung zu machen. Er rühmt darin, wie ſich 
unter feinen Augen die neuen Verbände cbenſo treff⸗ 
lich bewährt haben wie die alten Oſttruppen. „Vom Land⸗ 
ſturmmann bis zum jüngſten Kriegsfreiwilligen wetteiferten 
alle, ihr Beſtes für das Vaterland herzugeben. Weder grim— 

mige Kälte noch tiefer Schnee, weder unergründliche Wege 
noch die Zähigkeit des Gegners haben ihren Siegeslauf zu 
hemmen vermocht. Unſere Verluſte find glüd- 
licherweiſe gering.“ Der Kaiſer gedenkt ſodann der 
glänzenden Führung der Operationen und ſagt zum Schluſſe 
mit dem Schmerz und der Sorge eines Landesvaters, der mit 
den Seinen innig fühlt: 

„Meine Freude über dieſen herrlichen Erfolg wird beein- 
trächtigt durch den Anblick des einſt ſo blühenden Striches, der 
lange Wochen in den Händen des Feindes war. Bar jedes 
menſchlichen Fühlens, hat er in ſinnloſer Wut auf der Flucht 
faſt das letzte Haus und die letzte Scheune verbrannt oder ſonſt 
zerſtört. Unſer ſchönes Maſurenland iſt eine Wüſte, Unerſetz⸗ 
liches iſt verloren. Aber ich weiß mich mit jedem Deutſchen 
eins, wenn ich gelobe, daß das, was Menſchenkraft vermag, ge- 
ſchehen wird, um neues, friſches Leben aus den 
Ruinen entſtehen zu laſſen.“ 

Ueber die Einleitung und den Fortgang der Schlacht 
wurde bis jetzt bekannt, daß die Gruppierung der deutſchen 
Streitmacht in der Nacht des 7. Februar beendet war. Am 
8. begann der Vormarſch. Starke Kräfte warfen die Ruſſ en 
aus dem Gebiet von Lasdehnen, Pillkallen und Stallupönen, 
während ihnen gleichzeitig die Rückzugslinie in der Richtung 
auf Kowno verlegt wurde. Starke deutſche Truppenteile 
hatten Schirwindt und Wirballen ſchon erreicht, als die Ruſ⸗ 
fen den Rückmarſch auf Stallupönen antraten. Dieſe Um⸗ 
faſſungsbewegung war nur durch gewaltige Anſtrengungen 
der Truppen zu erzielen. In wirbelnden Schneewolken, dann 
wieder in ſtarkem Tauwetter ging es vorwärts. Der Kriegs⸗ 
berichlerftatter der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchildert die Art, wie 


dieſe Schlacht mit den Beinen gewonnen wurde, folgen⸗ 
dermaßen: 


Stunde um Stunde, Tag und Nacht liefen unſere braven 
Musketiere, als ſie erſt merkten, was es galt, liefen den weiten 
Rundbogen von der Memel nach Schirwindt und Wilkowieſzky 
herum. Den Torniſter auf dem Rücken, die Muskete in der Fauſt, 
den Blick ſteif voraus. Sie fragten nicht nach Schlaf und Nahrung, 
fie packten den Feind, wo er ſich ſtellte, und warfen ihn ohne Auf— 
enthalt, denn ſie wußten, daß es keinen Aufenthalt duldete. In 
der Nacht ſtürmten ſie Spullen und Jeniſchken, und die Schwa⸗ 
dronen ritten noch weiter ausholend gegen die Linie Kir—Caty— 
Kowno, bis an den Vauch in Schneewehen und ſchlugen ſich mit 
der feindlichen Reiterei herum und ſtießen durch und ſprengten 
die Brücke bei Wilwiſzki, daß kein Zug mehr zurückkonnte und in 
der Nacht vom 10. zum 11. zehntauſend Gefangene und 75 Küchen- 
wagen allein hier in unſere Hände fielen. Der Ruſſe, der durch 
Monate in dem fruchtbaren Teile Oſtpreußens unſer Brot und 
Fleiſch gegeſſen, hatte immer einen Argwohn auf den Winkel bei 
Tilſit, hat es dennoch verpaßt, weil unſere Musketiere zu ſchnell 
liefen und unſere Munitions- und Proviantkolonnen mit uner⸗ 
hörten Anſtrengungen nachdrängten, ohne Rückſicht auf Mann und 
Roß. Es ſaß wieder einmal jene deutſche organiſierte Energie 
hinter dem Unternehmen, die man geſehen und miterlebt haben 
muß, um einen Begriff davon zu haben. Ich ſah eine Proviant— 
kolonne, bis an die Achſen verſchneit, die Hälfte ihrer Ladung aus⸗ 
laden und weiterfahren, während eine ſchwere Munitionskolonne 
aufs Feld ausbog und donnernd und polternd über den Graben 
wieder den Weg gewann. Der Offizier hielt zu Pferde im meter- 
tiefen ſtaubenden Schnee und ſchrie durch den Sturm jedem Fuhr— 
werk zu: „Trab! Galopp! Vorwärts!“ Die Kantſchus ſauſten, 
die ſechs ſchweren Gäule ſprangen, ſtürzten, riſſen die Laſt heraus, 
bis die letzte oben war und der Offizier einen Augenblick mit 
blitzenden Zähnen zu uns herüberlachte, bevor er die Kolonne 
wieder hinaufjagte. Wenn man es ſieht, ſcheint es unmöglich, aber 
das Unmögliche geſchieht fort und fort mit unerbittlicher Folge— 
richtigkeit und unverſieglichen Hilfsmitteln. Während mir das 
Regenwaſſer hinter den Kragen lief und ich an die vielen im 
Schneeſturm abgeladenen Haferſäcke dachte, trabten bereits über 
hundert Bauernſchlitten, wie aus dem Boden geſtampft, mit eben 
dieſer Ladung an den Kolonnen vorüber nach Oſten. Zwiſchen 
Stallupönen und Wirballen ſieht es ſtellenweiſe aus, als wenn 
ganze ruſſiſche Kompagnien ihre Kleider und Stiefel ausgezogen 
hätten, um davonzulaufen. Eine ruſſiſche Batterie lag hingemäht, 
als wäre kein Mann und kein Roß davongekommen. Durch die 
Ruinenſtadt Eydtkuhnen aber zogen in Nacht und Regen ſingende 
Truppen, als wollten ſie es über die Grenze jauchzen, daß das 
Land wieder frei vom Feinde ſei. 

Auf dem rechten Flügel gab es hartnäckige Kämpfe um 
Johannisburg, wo ſich die 57. vuſſiſche Diviſion bis 
zur Vernichtung ſchlug. Heftig wurde auch um Lyck ge⸗ 
kämpft, das den Ruſſen einen feſten Stützpunkt geboten hat. 
Unſeren Truppen gelang es unter den Augen des oberſten 
Kriegsherrn am 14. den Feind aus ſeinen Stellungen 
um die Stadt zu werfen. Kaum waren die Sieger in die 
Stadt eingezogen, da erſcheint auch der Kaiſer und traf 
dort auf der Hauptſtraße und dem Marktplatz neben zahl⸗ 
reichen ruſſiſchen Gefangenen Teile der elften Landwehrdivi⸗ 
ſion und der zweiten Infanteriediviſion, insbeſondere das 
ruhmgekrönte oſtpreußiſche Füſilier⸗-Regiment Graf Roon 
Nr. 33. Auf dem Marktplatz, inmitten der zerſchoſſenen Häu⸗ 
ſer und der ſtark beſchädigten Kirche, ſpielte ſich eine ergrei⸗ 
fende denkwürdige Szene ab, die allen Zeugen unvergeßlich 
bleiben wird. Die ſoeben aus ſchweren Kämpfen kommen⸗ 
den, von Schmutz und Blut bedeckten Krieger drängten ſich 
jubelnd um den Kaiſer, der viele der Manni haften und alle 
anweſenden Offiziere anſprach. Plötzlich drangen die er⸗ 
habenen Klänge der Nationalhymne, und darauf das 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ aus 
vielen tauſend Kehlen zum Himmel empor. Alle Mauern 
und Fenſteröffnungen der zerſchoſſenen Häuſer waren mit 
Soldaten beſetzt, die ihven Kaiſer ſehen wollten. Beim Aus⸗ 


gang der Stadt begegnete der Monarch dann noch zwei ein⸗ 
ziehenden Bataillonen des pommerſchen Grenadier-Regiments 
Nr. 2 mit ihren zerſchoſſenen Fahnen. An der Seite der 
Straße ſtellten ſich die Truppen in einem offenen Viereck auf, 
in deſſen Mitte der Kaiſer trat, um ſeinen tapferen Grena⸗ 
dieren Dank und Anerkennung auszuſprechen: Sie hätten 
das in ſie geſetzte Vertrauen glänzend gerechtfertigt und ſich 
ihrer Vorfahren würdig erwieſen, die 1870 wie vor 100 Jah- 
ren in gleicher Geſinnung durch unerſchütterlichen Mut und 
Einſetzen der vollen Manneskraft das Vaterland vor dem 
Feinde beſchützt hätten. Er ſei gewiß, daß ſie mit der ge— 
ſamten Heeresmacht auch weiterhin nicht nachlaſſen würden, 
den Feind zu ſchlagen, wo er ſich zeige, bis er völlig nieder— 
gerungen ſei. Donnernd fiel das Regiment in das von ſei— 
nem Kommandeur Grafen Nantzau als erneutes Gelöbnis 
der Treue bis zum Tode ausgebrachte Hurra auf den aller— 
höchſten Kriegsherrn ein. 85 
Auf Wunſch des Kaiſers wurde beim Gottesdienſt am 
21. Februar der Befreiung Oſtpreußens von dem Feind mit 
Dank gegen Gott gedacht. N . 5 

Neben Generalfeldmarſchall von Hindenburg haben ſich 
drei Männer beſonders verdient um den Schlachtplan und 
den erfolgreichen Ausgang gemacht: der Chef des General- 
ſtabs des Feldheers, General der Infanterie von Falken⸗ 
hayn, dem der Orden Pour le mérite verliehen wurde. 
Dann General der Infanterie Otto von Below, der ſeit 
April 1912 die zweite Diviſion in Inſterburg führte und als 
Kommandeur des J. Reſerve-Armeekorps bei Tannenberg 
und an den Maſuriſchen Seen ſo erfolgreich kämpfte, daß er 
am 7. November mit der ſchwierigen Aufgabe betraut wurde, 
als Oberbefehlshaber der oſtpreußiſchen Truppenteile dem 
übermächtigen Feind ſtandzuhalten. Auch ihm wurde der 
Orden Pour le mérite verliehen. Der Dritte im Bund iſt 
Generaloberſt von Eichhorn, der bei Beginn des Krieges 
durch ſchwere Erkrankung dem Feldlager ferngehalten wurde 
und jetzt endlich Gelegenheit erhielt, ſeine glänzenden mili⸗ 
täriſchen Fähigkeiten zu entfalten. Eichhorn, der Enkel 
zweier bedeutender Männer, des großen Philoſophen Schel— 
ling und des trefflichen preußiſchen Finanzminiſters Eich— 
horn, war in ſeiner letzten Friedensſtellung, nachdem er neun 
Jahre lang das 18. Armeekorps geführt hatte, Generalinſpek— 
teur der 1913 neu begründeten 7. Armeeinſpektion in Saar— 
brücken. 

Der Jubel über den Sieg war groß. Der Präſident des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Graf Schwerin— 
Lö witz, ſagte in einem Glückwunſchtelegramm an Hinden— 
burg: „Das Vertrauen des deutſchen Volkes zu Eurer Exzel— 
lenz und unſeren todesmutigen Truppen iſt unerſchütterlich 
und unbegrenzt. Gott ſei fürderhin mit Eurer Exzellenz und 
den deutſchen Waffen.“ Darauf ging am 18. Februar fol— 
gende Antwort ein: „Eurer Exzellenz und dem Hohen Hauſe 
herzlichen Dank für die mir gütigſt ausgeſprochenen Glück— 
wünſche. Ich und die mir anvertrauten Truppen werden 
auch ferner unſere Pflicht gegen König und Vaterland er— 
füllen, und Gott der Herr wird dann gewiß auch weiter mit 
uns ſein. Feldmarſchall v. Hindenburg.“ 

Begeiſterter Jubel herrſchte auch in Oeſterreich-Ungarn 
und in der Türkei. Die türkiſche Kammer beſchloß unter be— 
geiſterten Kundgebungen für Deutſchland, dem großen ver— 
bündeten deutſchen Volke durch Vermittlung des Deutſchen 
Reichstages Glückwünſche auszuſprechen. Ganz Konftan- 
tinopel war mit Fahnen in den osmaniſchen, deutſchen, 
öſterreichiſchen und ungariſchen Farben geſchmückt. Abends 
war die Stadt feſtlich beleuchtet. 

Erfolgreich war auch das Vorgehen der deutſchen Trup- 
pen auf dem rechten Weichſelufer, wo am 15. Fe⸗ 
bruar die Front Plozk — Bielsk— Radeionz er⸗ 
reicht wurde, und ſtarke ruſſiſche Kräfte unter Verluſt von 
3000 Gefangenen geworfen wurden. In dem großen Mittel⸗ 
ſtück der Oſtfront, in Polen ſüd lich der Weichſel 
und in Weſtgaliz ien trat eine Kampfpauſe ein. Her⸗ 


vorgehoben ſei nur die Feſtſtellung, daß die deutſchen 
luſte in den Angriffskämpfen öſtlich Bolimow (anfangs 5 
bruar) keineswegs übermäßig waren und weit hinter den 
ruſſiſchen zurückblieben. Anhaltend und erbittert dauerten ee 
die Kämpfe in den Karpathen fort, ohne daß die 
ruſſiſchen gewaltſamen Angriffe die Front der verbündeten i 
Truppen zu erſchüttern vermochten. Täglich wächſt die Zahl . 
der ruſſiſchen Gefangenen, fo daß mit der Zeit auch auf die⸗ 
ſem Kriegsſchauplatz ein Uebergewicht der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen und deutſchen Truppen eintreten muß, wie es bereits 
in ſtarkem Maße zutage tritt auf dem öſtlichſten Flügel der 
unendlich langen Front: in der Bukowina und in den 
angrenzenden Teilen von Oſtgalizien. Seit ihrer Nie⸗ 
derlage bei Jakobeny, Ende Januar, der ihrer Offenſive gegen 
Siebenbürgen ein Ende machte, wurden die Ruſſen hier in 
raſchem, immer raſcherem Tempo zum Land hinausgeworfen. 5 
Der wichtige galiziſche Knotenpunkt Kolo mea wurde nach f 
zweitägigem Kampf am 16. Februar genommen, ohne daß er 
den fliehenden Ruſſen gelang, die Pruthbrücke zu zerſtören. 
Tags darauf fiel auch die ſchöne Landeshauptſtadt Eger: Be 
nowiß den Verbündeten, die von General der Kavallerie 
Baron Pflanzer geführt werden, in die Hände. Man 
kann den Jubel der befreiten Bevölkerung ermeſſen, wenn 2 
man hört, wie die Ruſſen, die angeblich als „Befreier“ ge- 
kommen waren, in dem unglücklichen Land gewütet haben. A 
Die ruſſenfreundliche Bukareſter Zeitung Univerſul h 
bringt eine Schilderung von Mihail Zadoveanu, der als der 
bedeutendſte rumäniſche Schriftſteller gilt: 3 
„Diefer Tage, fo ſchreibt er, bei einem Schneeſturm, der wie ein 
grauer, beweglicher Flor Himmel und Erde bedeckte, kam an meine 
Tür ein Flüchtling aus der trauernden Bukowina. Es war ein 
Rumäne, mit tiefliegenden, leidvollen Augen, aus dem Diſtrikt von 
Gurahomora. Schnurrbart und Bart hingen ihm voller Eiszapfen, 
er ſtand da wie gebeugt unter einer furchtbaren Laſt und ſprach mit 
heiſerer Stimme von den ſchweren Zeiten, die Gott verhängt hat. 
„Vorgeſtern früh,“ ſo erzählte er, „haben mir die Koſaken das Haus 
angezündet, daß es brannte wie ein Streichholz. Damals, als fie 8 
ins Gebirge zogen, war es nichts Beſonderes. Sie nahmen einfach 
weg, was ihnen in die Hand fiel, und auch das Weibervolk fand 
keine Schonung. Jetzt aber, als fie zurückkehrten, verjagt und ge- 
ſchlagen, da erſt lernten wir alles Uebel kennen. Sie kamen in 
Haufen und waren voller Wut. Sie verlangten raſch Heu und Hafer 
für die Pferde und Eſſen für ſich ſelber. Gleich darauf kam den 
Befehl, das Haus des Dorfrichters anzuzünden. Dann brachten ſie 
den jüdiſchen Schankwirt, um auch ihm ſeinen Teil zu geben. Einer 5 
ſpießte ihn mit der Lanze auf, und ein anderer, der Mitleid mit 
ihm hatte, ſchoß ihn vor den Kopf, um ſeine Qualen zu beenden. 
Daraufhin kamen Leute von den Unſrigen und baten, daß man ihre 
Häuſer und ihre Habe vor Raub ſchütze. Auch ſie wurden von den 
Soldaten aufgeſpießt und niedergeſchlagen. Es war fürchterlich. Und 
in der herrenloſen Schenke floß der Branntwein aus den Fäſſern. 
Die Soldaten tranken ſich toll und voll und gingen dann in die 
Häuſer, um ihre Gelüſte zu befriedigen. Sie kamen zu mir, ſowie 
zu den andern, ich weiß nicht mehr, wie viel es waren. Sie 
mißhandelten mein Weib vor den Augen der Kinder und meine 
unreife Tochter vor den Augen der Eltern. Mich banden 
ſie mit Stricken und warfen mich unter die Ofenbank, damit ich 
meine Schmach ſehe und nichts tun könne, damit ich mich nicht ver— 
gifte und ſterbe, damit ich lebe als der elendeſte aller Menſchen. 
Und ganz zuletzt ſteckten ſie uns das Haus in Brand. Die Weiber 
liefen davon wie die Gluckhennen mit den Küchlein, wohin ihre Füße 
ſie trugen, damit man ſie nicht umbringe; und als der Brand auf— 
hörte, als wir die ganze Arbeit unſeres Lebens in Aſche verwandelt 
ſahen, da gingen auch wir in die weite Welt. Und ſo kam ich bei 
dieſem Schneeſturm an dieſe Tür.“ 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
ſetzten am 16. Februar an vielen Stellen der Front hef⸗ 
tige Angriffe der Franzoſen und Englän⸗ 
der — Weißer wie Farbiger — ein, teils um die ſchweren 
ruſſiſchen Niederlagen durch irgendwelche Erfolge wett zu 
machen, teils auch, weil man im Heerlager des Generals 
Joffre wieder einmal fälſchlich annahm, daß die deutſcher 
Streitkräfte durch Abgaben nach Oſten geſchwächt ſeien. 
hat ſich aber erneut gezeigt, daß an dem mächtigen Gr 
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von den Vogeſen bis zur Nordſee, dieſem neuen Limes 
Germanicus, nichts zu holen iſt außer blutigen Köpfen. 
Neben ſchweren blutigen Verluſten haben unſere Gegner auch 
bedeutende Einbußen an Gefangenen erlitten, ohne anderen 
Erfolg als ein paar Schützengrabenſtücke, die mit größerer 
oder geringerer Mühe zurückgewonnen wurden. In den 
Argonnen iſt es abermals vorwärts gegangen. Luft— 
angriffe, die am 16. Februar von 40 engliſchen und 
acht franzöſiſchen Aeroplanen auf die Gegend auf Zeebrügge 
und Oſtende unternommen wurden, galten wohl weniger den 
deutſchen Unternehmungen zu Land, als den dort vermuteten 
Stützpunkten deutſcher Waſſer- und Luftſtreitkräfte. Hier 
iſt die Stelle, wo Alt-England ſterblich iſt. Sein Bedauern 
iſt, daß ſeine Leute ein paar Poſttage zu ſpät gekommen ſind, 
um in dieſem Gebiet ebenſo zu ſchalten und zu walten wie in 
Calais und Boulogne. Dieſe franzöſiſchen Hafen— 
plätze haben einen völlig engliſchen Anſtrich bekommen, und 
eine italieniſche Nachrichtenagentur deutet an, daß man in 
franzöſiſchen Kreiſen nicht ohne Mißtrauen gegen 
die Bundesfreunde ſei, die ſchon einmal zwei Jahr— 
hunderte lang dieſe Küſten beherrſcht haben. 

Der Bayernkönig Ludwig III. ſagte am 15. Februar 
in einem Tagesbefehl über ſeine Eindrücke bei einem Beſuch 
an der Front: „Ich bin von hoher Befriedigung erfüllt über 
das Lob und die Achtung, die der bayeriſchen Armee von 
allen Seiten gezollt wird. Ich bin ſtolz auf den ausgezeich— 
neten Ruf, den ſie ſich in dieſem Kriege neuerdings erworben 
hat. Mit Vertrauen blicke ich in die Zukunft, in der feſten 
Zuverſicht, daß meine Armee in treuer Pflichterfüllung aus— 
harrt, bis ein glücklicher und dauernder Friede für unſer 
Vaterland erkämpft ſein wird.“ 

5 Und auch eine Tat der Menſchlichkeit iſt zu vermelden. 
Das Wolffſche Büro teilt mit: Der Austauſch der ſchwer— 
verwundeten Deutſchen und Engländer hat 


am 15. und 16. Februar ſtattgefunden. Die niederländiſche 
Regierung hatte in entgegenkommendſter Weiſe ihr Rotes⸗ 
Kreuz⸗Perſonal und ihre Lazarettzüge zur Verfügung geſtellt. 
Erfreulicherweiſe kann feſtgeſtellt werden, daß ſowohl die 
zurückgekehrten Deutſchen wie auch die abgereiſten Engländer 
einſtimmig erklärt haben, daß ihre Behandlung in Deutſch⸗ 
land bzw. in England in jeder Beziehung einwandfrei ge— 
weſen wäre. Der Austauſch der ſchwerverwundeten Fran- 
zofen. kann leider noch nicht ſtattfinden, da Frankreichs Zu: 
ſtimmung immer noch ausſteht. 

Unfere Marine⸗Luftflotte hatte leider am 
17. Februar ſchwere Verluſte. Bei Erkundungsfahrten an 
der Weſtküſte Jütlands fielen die Luftſchiffe L 3 und L 4 
einem Südſturm zum Opfer. Die Beſatzung von „L 3“ iſt voll⸗ 
ſtändig gerettet, von „L 4“ werden vier Mann vermißt. 

Ueber die Verluſte der engliſchen Marine 
teilte Churchill im Unterhaus am 17. Februar mit, daß bis- 
her 5812 Mann und 48 Offiziere getötet, 45 Offiziere und 
42 Mann verwundet wurden. Ferner habe die nach Ant— 
werpen entſandte Marinediviſion über 2500 Mann an To⸗ 
ten, Vermißten und Verwundeten verloren. Die engliſche 
Landmacht hatte in den erſten ſechs Kriegsmonaten einen Ge- 
ſamtverluſt von 104000 Mann, davon waren 9175 Fälle er⸗ 
frorener Gliedmaßen. 

Unſere prächtige „Ayeſha“-Mannſchaft wurde 
mit dem Eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe ausgezeichnet, ihr 
Führer, Kapitänleutnant von Mücke mit dem erſter Klaſſe. 
Unfere Kolonien halten ſich nach wie vor ausgezeid)- 
net. Oſt-Afrika iſt völlig frei vom Feind, und in Südweſt⸗ 
Afrika wurden die in der Kapkolonie verſchanzten Engländer 
bei Kakamau angegriffen und über den Oranjefluß geworfen. 
Zum Kommandeur der Schutztruppe wurde Major Viktor 
Franke unter Beförderung zum Oberſtleutnant ernannt, 
cin alter Afrikaner von glänzendem Ruf. 


Weltkrieg und Weltpolitik 


40 Milliarden Koſten — Die chineſiſchen Sorgen — Scozialiſten unter ſich 


Eine Zahl. Der engliſche Finanzminiſter Lloyd George 
ſchätzte am 15. Februar im Unterhaus die gemeinſamen Aus - 
gaben der Verbündeten auf 40 Milliarden 
jährlich. Und mit dem Stolz des Mannes, der es dazu hat, 
fügt er hinzu, der britiſche Anteil werde um zwei oder drei Mil⸗ 
liarden größer fein als der jeder anderen Großmacht. Mit 
dieſem Hinweis ſoll offenbar gegenüber den notleidenden Freun- 
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den geſagt werden, daß der engliſche Geldbeutel genugſam in 


Trotzdem wird England wohl oder 
als die gemeinſame Zeche zu be— 


Anſpruch genommen ſei. 
übel nichts übrig bleiben, 
gleichen. 

Nicht nur der Geldpunkt macht im Lager unſerer Feinde 
Schwierigkeiten, ſondern auch der vierte im Bunde, Japan, 
das ſich hübſch entpuppt. Nach einer Meldung der Petersburger 
Nowoje Wremja ſind bereits drei Jahrgänge der japaniſchen 
Armee mobiliſiert, und zwar offenkundig gegen China, das 
nach dem Ausſpruch eines anderen ruſſiſchen Blattes „ägypti— 
ſiert“ werden ſoll. Darüber iſt man vor allem in London 
ernſtlich böſe, wenn man ſich das ja auch nicht ohne weiteres 
merken läßt, und auch in Petersburg mag die Freude an der 
japaniſchen Freundſchaft ſchon einigermaßen nachgelaſſen haben. 
Anders in Paris, wo die deutſche Gefahr wohl am ſtärkſten 
auf den Nägeln brennt, jo daß ihr gegenüber alle anderen In- 
tereſſen zurücktreten. Mögen doch die Japaner ganz Oſtaſien 
ſchlucken, wenn fie nur gegen die böſen Deutſchen helfen. Da⸗ 
bei macht man den ſtillen Vorbehalt, daß man ſpäter die oit- 
aſiatiſche Rechnung nachprüfen könne, wenn man erſt einmal 
mit Deutſchland fertig geworden ſei. 

Noch eine dritte Unſtimmigkeit. 
Konferenz der Dreiverbands-Sozialiſten, an der 
auch der franzöſiſche Miniſter Sembat teilnahm, während 
Guesde vorſichtig zu Haus blieb. Zum größten Entſetzen der 
getreuen Schleppträger des Zarismus konnte dieſe Zuſammen— 


In London tagte eine 


kunft von Sozialdemokraten nicht umhin, die ruſſiſchen Ge⸗ 
waltmaßregeln gegen Juden, Polen, Sozialiſten und Finn⸗ 
länder ſanft zu tadeln. Die ruſſiſchen Sozialdemokraten 
waren wohl die treibenden Kräfte dieſer kleinen Aktion, die nur 
den tauſendſten Teil der Wahrheit enthüllt und alle mögliche 
Rückſicht auf den teuren Bundesgenoſſen nimmt. In Frankreich 
aber, wo man jede Würde verloren hat, und in knechtiſcher 
Furcht vor dem Zarismus erſtirbt, ging ein wahres Keſſeltreiben 
gegen die franzöſiſchen Teilnehmer an der Konferenz los. Man 
erhob ſogar den fürchterlichen Vorwurf, die Teilnehmer an der 
Konferenz ſeien „Werkzeuge für die deutſchen Intereſſen“. Mi⸗ 
niſterpräſident Viviani hatte große Mühe, eine Miniſter⸗ 
kriſis zu vermeiden. Er erreichte dieſes Ziel durch eine phraſen⸗ 
hafte Kammerrede am 18. Februar, in der er u. a. ſagte: Die 
Regierung wiederhole, daß ſie ohne Schwäche und ohne Ermat⸗ 
ten in Uebereinſtimmung mit den Verbündeten den Krieg bis 
zum Ende (einftimmiger, langanhaltender Beifall, Sembat und 
Guesde klatſchen lebhaft), bis zur Befreiung Europas, zur 
materiellen und politiſchen Wiederherſtellung Belgiens, bis zur 
Wiedereinverleibung Elſaß⸗Lothringens fort⸗ 
ſetzen werde. (Beifall auf allen Bänken.) Damit war der 
Sturm im Waſſerglaſe vorläufig beſchworen. 

Das zweite Pariſer Kriegsgericht hat das 
ſchwere Juſtizverbrechen, das gegen die deutſchen Militärärzte 
Schulz und Davidſohn ſowie ſieben Sanitätsmann⸗ 
ſchaften im November begangen wurde, am 16. Februar durch 
einen Freiſpruch wieder gutgemacht. Es bleibt eine Schmach, 
daß überhaupt Anklage wegen „Hehlerei“ erhoben wurde, und 
auch die Tatſache, daß der Freiſpruch der Samariter, die ſich 
für die Verwundeten ohne Unterſchied der Nation aufgeopfert 
hatten, nur mit vier gegen drei Stimmen erfolgt iſt, zeigt, auf 
wie ſchwachen Füßen das Rechtsempfinden augenblicklich in 
Frankreich ſteht. 5 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


14. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nordöſtlich 
Pont⸗à⸗Mouſſon entriſſen wir den Franzoſen das Dorf Nor- 
roy und die weſtlich dieſes Ortes gelegene Höhe 365, zwei 
Offiziere, 151 Mann wurden zu Gefangenen gemacht. In 
den Vogeſen wurden die Ortſchaften Hilfen und Ober-Gen- 
gern geſtürmt, 135 Gefangene fielen in unſere Hand. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An und jenſeits 
der oſtpreußiſchen Grenze nehmen unſere Operationen den 
erwarteten Verlauf. In Polen, rechts der Weichſel, machten 
unfere Truppen in Richtung Racionz Fontſchritte. 

15. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Südlich Ypern 
bei St. Eloi entriſſen wir dem Feinde ein etwa 900 Meter 
langes Stück ſeiner Stellung; Gegenangriffe waren erfolglos. 
Ebenſo mißlang ein Angriff des Gegners in der Gegend ſüd— 
weſtlich La Baſſée, einige Dutzend Gefangene blieben in 
unſeren Händen. Den Vorgraben, den wir am Sudelkopf 
am 12. Februar verloren hatten, haben wir wieder genom— 
men; aus Sengern im Lauchtale wurde der Feind geworfen, 
den Ort Remspach räumte er darauf freiwillig. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich Tilſit 
wurde der Feind aus Piktupönen vertrieben und wird in 
Richtung auf Tauroggen weitergedrängt. Diesſeits und jen⸗ 
ſeits der Grenze, öſtlich der Seenplatte, dauern die Verfol⸗ 
gungskämpfe noch an, überall ſchreiten unſere Truppen ſchnell 


ren Kavalleriediviſionen beſtand, nicht 


vorwärts. Gegen feindliche über Lomza vorgehende Kräfte 
ſtoßen deutſche Teile in der Gegend von Kolno vor. Im 
Weichſelgebiet gewannen wir weiter Boden, Racionz iſt 
von uns beſetzt. In den vorhergehenden Kämpfen wurden 
neben zahlreichen Gefangenen ſechs Geſchütze erobert. 

16. Februar, mittags. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Feindliche An⸗ 
griffe gegen die von uns bei St. Eloi genommenen engliſchen 
Schützengräben wurden abgewieſen. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Verfol⸗ 
gungskämpfe an und jenſeits der oſtpreußiſchen Grenze neh— 
men weiteren ſehr günſtigen Verlauf. In Polen, nördlich 
der Weichſel, beſetzten wir nach kurzem Kampf Bielsk und 
Plock. Etwa tauſend Gefangene fielen in unſere Hand. 
In Polen, ſüdlich der Weichſel, hat ſich nichts Wefentliches 
ereignet. In der ausländiſchen Preſſe haben die abenteuer⸗ 
lichſten Gerüchte über unermeßliche Verluſte der Deutſchen 
in den Kämpfen öſtlich Bolimow (Anfang Februar) Auf⸗ 
nahme gefunden. Es wird feſtgeſtellt, daß die deutſchen Ver— 
luſte bei dieſen Angriffen im Verhältnis zum erreichten Er— 
folg gering waren. 

16. Februar, abends. d 

In der neuntägigen Winterſchlacht in Ma⸗ 
ſuren wurde die ruſſiſche zehnte Armee, die 
aus mindeſtens elf Infanterie⸗ und mehre⸗ 


nur aus ihren ſtark verſchanzten Stellun⸗ 
gen öſtlich der maſuriſchen Seenplatte ver⸗ 


trieben, ſondern auch über die Grenze geworfen und 


ſchließlich in nahezu völliger Einkreiſung ver⸗ 
nichtend geſchlagen. Nur Reſte können in die 
Wälder öſtlich von Suwalki und von Auguſtow entkommen 
ſein, wo ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die 
blutigen Verluſte des Feindes ſind ſehr 
ſtark. Die Zahl der Gefangenen ſteht noch nicht feſt, 
beträgt aber ſicher weit über fünfzigtauſend. Mehr 
als vierzig Geſchütze und ſechzig Maſchinen⸗ 
gewehre ſind genommen, unüberſehbares 
Kriegsmaterial ſiſt erbeutet. Seine Majeſtät der 
Kaiſer wohnte den entſcheidenden Gefechten in der Mitte 
unſerer Schlachtlinie bei. Der Sieg wurde durch Teile der 
alten Oſttruppen und durch junge, für dieſe Auf— 
gabe herangeführte Verbände, die ſich den altbewährten Ka— 
meraden ebenbürtig erwieſen haben, errungen. Die Lei- 
ſtungen der Truppen bei Ueberwindung widrigſter 
Witterungs- und Wegeverhältniſſe in Tag und Nacht fort— 
geſetztem Marſch und Gefecht gegen einen zähen Gegner ſind 
über jedes Lob erhaben. Generalfeldmarſchall von Hin— 
denburg leitete die Operationen, die vom Generaloberſt 
v. Eichhorn und General d. Inf. v. Below in glängen- 
der Weiſe durchgeführt wurden, mit alter Meiſterſchaft. 


17. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Offenbar veran- 
laßt durch unſere großen Erfolge im Oſten unternahmen 
Franzoſen und Engländer geſtern und in der vergangenen 
Nacht an verſchiedenen Stellen beſonders hartnäckige An— 
griffe. Die Engländer verloren bei geſcheiterten Verſuchen, 
ihre am 14. 2. verlorenen Stellungen wiederzugewinnen, er⸗ 
neut vier Offiziere, hundertſiebzig Mann an Gefangenen. 
Nordöſtlich Reims wurden feindliche Angriffe abgewieſen; 
zwei Offiziere, 179 Franzoſen blieben in unſerer Hand. Be— 
ſonders ſtarke Vorſtöße richteten ſich gegen unſere Linien in 
der Champagne, die mehrfach zu erbitterten Nahkämpfen 
führten. Abgeſehen von einzelnen kurzen Abſchnitten, in 
die der Feind eingedrungen iſt und in denen der Kampf noch 
andauert, wurden die feindlichen Angriffe überall abgewie— 
fen. Etwa 300 Franzoſen wurden gefangen genommen. In 
den Argonnen ſetzten wir unſere Offenſive fort, eroberten 
weitere Teile der feindlichen Hauptſtellung, machten 350 Ge⸗ 
fangene und eroberten zwei Geſchütze und ſieben Maſchinen— 
gewehre. Auch im Prieſterwald (nördlich Toul) ſind kleinere 
Erfolge zu verzeichnen; dabei 2 Maſchinengewehre genommen. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich der 
Memel ſind unſere Truppen dem überall geworfenen Gegner 
in Richtung Tauroggen über die Grenze gefolgt. In dem 
Waldgebiet öſtlich Auguſtow finden an vielen Stellen noch 
Verfolgungskämpfe ſtatt. Die von Lomza und Kolno vorge: 
gangene ruſſiſche Kolonne iſt geſchlagen, 700 Gefangene, 
ſechs Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. Ebenſo 
wurde eine feindliche Abteilung bei Grajewo auf Oſſowiez 
zurückgeworfen. In der gewonnenen Front Plock—Racionz 
(in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen Ti hartnäckigere 
Kämpfe zu entwickeln. Südlich der Weichſel nichts Neues. 


18. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die geſtern ge- 
meldeten feindlichen Angriffsverſuche dauerten 
mit der gleichen Erfolgloſigkeit an; an der 
Straße Arras Lille find die Kämpfe um ein kleines Stück 
unſeres Grabens, in das der Feind vorgeſtern eingedrungen 
war, noch im Gange. Die Zahl der nordöſtlich Reims geſtern 
von uns gemachten Gefangenen hat ſich noch erhöht, die Fran⸗ 
zoſen haben hier auch beſonders ſtarke, blutige Verluſte er- 
litten; ſie verzichteten auf weitere Vorſtöße. In der Cham⸗ 

pagne nördlich Perthes wird noch gekämpft. Oeſtlich da⸗ 


von ſind die Franzoſen unter ſchweren Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen; fie halten ſich nur noch auf wenigen kurzen Gtel- 
len unſerer vorderſten Gräben. Die geſtern gemeldete Zahl 
an Gefangenen iſt auf elf Offiziere und 785 Mann geſtiegen. 
Zu einem vollen Mißerfolg führten auch Angriffe gegen 
unſere Stellungen bei Boureuilles—Vauquois (öſtlich des 
Argonner Waldes und öſtlich Verdun. Die am 13. Februar 
von uns genommene Höhe 365 und der Ort Norroy (nordöſt— 
lich Pont-àA-Mouſſon) find von uns nach gründlicher Zer- 
ſtörung der franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen wieder ge- 
räumt worden. Einen Verſuch, dieſe Stellung mit Waffen⸗ 
gewalt wieder zu gewinnen, hat der Feind nicht gemacht. 
Sonſt nichts Weſentliches. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei Tau⸗ 
roggen und im Gebiet nordweſtlich von Grod no dauern 
die Verfolgungsgefechte noch an. Die bei Kol no geſchlagene 
feindliche Kolonne iſt nördlich Lomza von friſchen Truppen 
aufgenommen worden; der Feind wird erneut angegriffen. 
Die Kämpfe bei Block — Racionz find zu unferen 
Gunſten entſchieden. Es ſind bisher 3000 Gefangene gemacht. 
Aus Polen ſüdlich der Weichſel nichts Neues. 

Die Kriegsbeute der Kämpfe an der oſtpreußiſchen 
Grenze hat ſich erhöht. Das bisherige Ergebnis beträgt: 
64000 Gefangene, 71 Geſchütze, über 100 
Maſchinenge wehre, drei Lazarettzüge, 
Flugzeuge, 150 gefüllte Munitionswagen, 
Scheinwerfer und unzählige beladene und 
beſpannte Fahrzeuge. Mit weiterer Erhöh⸗ 
ung dieſer Zahl darf gerechnet werden. 


19. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Straße 
Arras-Lille find die Franzoſen aus dem von ihnen am 16. 
beſetzten Teil unſeres Grabens hinausgeworfen. In der 
Champagne gingen die Franzoſen erneut, zum Teil mit 
ſtarken Maſſen vor. Ihre Angriffe brachen unter unſerem 
Feuer völlig zuſammen. Weitere hundert Gefangene blie⸗ 
ben in unſerer Hand. Die von den Franzoſen am 16. d. M. 
eroberten kurzen Grabenſtücke find zum Teil von uns wieder⸗ 
genommen. Bei dem gemeldeten franzöſiſchen Angriff gegen 
Boureuilles⸗Vauquois machten wir fünf Offiziere 
und vierhundertneunundſiebzig Mann unverwundet zu Ge⸗ 
fangenen. Oeſtlich Verdun bei Combres wurden die Fran⸗ 
zoſen nach anfänglichen Erfolgen unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen. In den Vogeſen erſtürmten wir die Höhe 
600 ſüdlich Lufſe und eroberten zwei Maſchinengewehre. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Tauroggen 
iſt geſtern von uns genommen. Die Verfolgungskämpfe 
nordweſtlich Grodno und nördlich Suchawola ſtehen vor ihrem 
Abſchluß. Der Kampf nordweſtlich Kolno dauert noch an. 
Südlich Myſzyniee warfen wir die Ruſſen aus einigen Ort- 
ſchaften. In Polen, nördlich der Weichſel, fanden beiderſeits 
der Wkra, öſtlich Racionz kleinere Zuſammenſtöße ſtatt. 
Aus Polen, ſüdlich der Weichſel, nichts Neues. 


20. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Cham⸗ 
pagne nördlich Perthes und nördlich Lesmenils griffen die 
Fvanzoſen geſtern mit ſehr ſtarken Kräften an. Alle 
Verſuche des Gegners, unſere Linien zu durchbrechen, ſcheiter⸗ 
ten. An einigen kleinen Stellen gelang es ihm, in unſere 
vorderſten Gräben einzudringen. Dort wird noch gekämpft; 
im übrigen wurde der Gegner unter ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückgeworfen. Auch nördlich Verdun wurde 
ein franzöſiſcher Angriff abgeſchlagen. Bei Combres 
machten die Franzoſen nach heftiger Artillerievorbereitung er⸗ 
meute Vorſtöße, der Kampf iſt noch im Gang. In den Vo⸗ 
geſen nahmen wir die feindliche Hauptſtellung auf den Höhen 
öſtlich Sulzern in einer Breite von zwei Kilometern, ſowie 


den Reichsackerkopf öſtlich Münſter im Sturm. Um die Höhen 


nördlich Mühlbach wird noch gekämpft. Metzeral und 

Sondernach wurden nach Kampf von uns beſetzt. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In der Gegend 

nordweſtlich Grodno und nördlich ee iſt keine e 
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13. Februar. 


In Ruſſiſch⸗-Polen und Weſtgalizien feine:  Greigniffe. 
Die Situation an der Karpathenfront iſt im weſtlichen 
und mittleren Abſchnitt im allgemeinen unverändert. Die 
ſtarken ruſſiſchen Gegenangriffe zunächſt des Duklapaſſes ſind 
ſeltener geworden, im öſtlichen Abſchnitt find Fortſchritte er— 
zielt. Gleichzeitig mit dem erfolgreichen Vordringen in der 
Bukowina überſchritten eigene Truppen nach Zurück— 
werfen des Gegners bei Körösmezö den Jablonica-Paß und 
die Uebergänge beiderſeits der Straße. Während die in der 
Bukowina vorrückenden Kolonnen unter zahlreichen Gefechten 
die Serethlinie erreichten, erkämpften ſich die im oberen Fluß⸗ 
gebiet des Pruth und auf Nadworna vordringenden eigenen 
Kräfte den Austritt aus den Gebirgstälern und erreichten 
Wiznitz, Kuty, Koſow, Delatyn und Paſieczna, wo die Ruſſen 
gegenwärtig an verſchiedenen Punkten halten. Durch die in 
letzter Zeit täglich eingebrachten Gefangenen wurde die 
Summe der in den jetzigen Kämpfen gemachten ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen auf 29 5 Mann erhöht. 


14. Februar. Se 

Die Situation in Ruſſiſ 0 Polen und Weſtgalizien iſt un⸗ 
verändert. Ein Teil der eigenen Gefechtsfront im Abſchnitt 
Dukla, gegen den bisher heftige ruſſiſche Angriffe geführt 
wurden, ging ſelbſt zum Angriff über, warf den Feind, und 
zwar ſibiriſche Truppen, von zwei dominierenden Höhen und 
erſtürmte eine Ortſchaft bei Vizkoez. Gleichfalls erfolgreich 
war der Angriff Verbündeter in den mittleren Waldkar⸗ 
pathen. Auch hier wurde dem Gegner eine vielumſtrittene 
Höhe entriſſen. In den geſtrigen Kämpfen wieder neun⸗ 
hundertſiebzig Gefangene. In Südoſtgalizien und 
in der Bukowina ſiegreiche Gefechte. Der ſüdweſtlich 
Nadworna zur Deckung der Stadt haltende Feind wurde ge— 
worfen. Die Höhen nördlich Delatyn erobert, hierbei zahl— 
reiche Gefangene gemacht. 


15. Februar. 


In Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien hat ſich ih er⸗ 
eignet. Die Kämpfe in den Karpathen ſind auch weiter in 
vollem Gange. In Südoſtgalizien wurde geſtern Nad— 
worna in Beſitz genommen, der Gegner in Richtung auf 
Stanislau zurückgedrängt. 


16. Februar. 

Die allgemeine Situation in Ruſſiſch-Polen und Weſt⸗ 
galizien iſt unverändert. Es fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. An der Karpathenfront wird heftig gekämpft; 
mehrere Tag- und Nachtangriffe der Ruſſen gegen die Gtel- 
lungen der Verbündeten wurden unter großen Verluſten des 
Feindes, der hierbei auch vierhundert Mann an Gefangenen 
verlor, zurückgeſchlagen. Die Aktionen in der Bukowina 
verlaufen günſtig, die Serethlinie wurde überſchritten, die 
Ruſſen unter fortwährenden Gefechten gegen den Pruth 
zurückgedrängt. Südlich Kolomea, wo ſich größere 
Kämpfe entwickelten, über fünfhundert Gefangene. 


17. Februar. 


Nach zweitägigem Kampfe wurde geſtern ſpät nachmit⸗ 
tags Kolomea genommen. In den ſüdlich der Stadt bei 
Klukzow⸗Wk. und Myszyn ſeit dem 15. andauernden Kämpfen 
machten die Ruſſen ſichtlich große Anſtrengungen, die Stadt 
zu behaupten. Zahlreiche Verſtärkungen wurden von ihnen 
herangeführt. Heftige Gegenangriffe auf unſere vordrin⸗ 


mehreren Abſchnitten Gefechtsaktionen, die zur Vertreibung 


liche 0 110 Siböftlichs Kolno it der Fei 2 
in die Vorſtellungen von Lomza zurückgeworfen. Südlich 
Myſzyniee und nordöſtlich Praſznyſz und öſtlich Racionz fanden 
Kämpfe von örtlicher ann > der Weihfell 
Neues. N 


genden Truppen mußten N der Straße mehrmals 
zurückgeſchlagen werden, wobei durch gute eigene Artillerie- 
. dem Feinde große Verluſte beigebracht wurden. Um 
5 Uhr nachmittags gelang es durch allgemeinen Angriff, den 
Gegner trotz erbitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stellung 
vor der Stadt zu werfen und in einem Zuge mit den Flie⸗ 
henden Kolomea zu erreichen. Die Zerſtörung der Pruth⸗ 
Brücke wurde verhindert, die Stadt von den fliehenden Ruſ⸗ 
ſen geſäubert und beſetzt. 2000 Gefangene und mehrere 
Maſchinengewehre, zwei Geſchütze fielen in unſere Hände 
Im Karpathenabſchnitt bis in Gegend von Wysz⸗ 
kow dauern die Kämpfe mit großer Hartnäckigkeit an. Wei⸗ 
tere 4010 Gefangene ſind eingebracht. An der Front in 
Ruſſiſch⸗Polen —Weſtgalizien nur Geſchützkampf. 


18. Februar. 


An der Karpathenfront von Dukla bis gegen Wysz zkow 
iſt die Situation im allgemeinen unverändert. Auch geſtern 
wurde, nahezu wen heftig gekämpft. Die eee auf 
Kuffen wurden 10 4706 Verlusten für den Gegner 
zurückgeſchlagen. Der Feind verlor hierbei auch dreihundert⸗ 
zwanzig Mann an Gefangenen. Durch die Beſitznahme von 
Kolomea iſt den Ruſſen ein wichtiger Stützpunkt in Oſt⸗ 3 
galizien ſüdlich des Onjeſter entriſſen. Aus der Richtung 
von Stanislau führt das Vorgehen feindlicher Verſtärkungen 
zu neuerlichen größeren Kämpfen nördlich Radworna und 
nordweſtlich Kolomea, die noch andauern. In der Bukowina 
iſt der Gegner über den Pruth zurückgeworfen. Czerno⸗ 
witz wurde geſtern nachmittag von unſeren Truppen beſetzt. 

19. Februar. > 

An der Front in Ruſſiſch- Polen herrſchte geftern 
lebhaftere Gefechtstätigkeit, da die Ruſſen zur Verſchleierung 
von Bewegungen hinter der Gefechtslinie ihr Artillerie- und 
Infanteriefeuer verſtärkten. Hieraus entwickelten ſich 


vorgeſchobener ruſſiſcher Abteilungen führten. In Weſt⸗ 
galizien gingen Teile unſerer Gefechtsfront zum Angriff 
über und nahmen einige Vorſtellungen der feindlichen 
Schützenlinie. In ihrem Gefechtsabſchnitt erſtürmten die 
Tiroler Kaiſerjäger in überraſchendem Anlauf eine vom Geg⸗ 
ner ſeit Wochen befeſtigte und mit Hinderniſſen umgeben, 
Ortſchaft und nahmen dreihundert Mann gefangen. Die 
Kämpfe in den Karpathen werden mit großer Hartnäckig⸗ N 
keit weiter geführt. Nördlich Nadworna und Kolomea wieſen 
unſere Truppen Vorſtöße der Ruſſen unter großen Verluſten 
des Gegners zurück. Die Kämpfe nehmen an Heftigkeit zu. 
Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz haben die Serben 
in letzter Zeit wiederholt offene Städte unſerer Sue mit 
Geſchütz beſchoſſen. So wurden auf Semlin am 10. d. M. 
zirka hundert Schüſſe aus ſchweren Geſchützen Br: 
hierdurch mehrere Gebäude, darunter das Hauptpoſtamt, be⸗ 
ſchädigt, Zivilperſonen verwundet, auch zwei Kinder getötet. 
Am 17. wurde Mitrovica beſchoſſen. Das Kommando dern 
Balkanſtreitkräfte hat hierauf Belgrad durch ſchweres Ge⸗ 
ſchütz kurze Zeit bombardieren laſſen und durch einen Parla⸗ 
mentär den Höchſtkommandierenden verſtändigt, daß in Zu⸗ 
kunft jede Beſchießung einer offenen Stadt mit einem gleichen 
Bombardement beantwortet werden wird. a 8 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes = 
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2 Die Beobachtung des Feindes aus Deckung: Deutſcher Schützengraben 8 
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Deutſchlands Notwehr zur See 


Die Antwort 


Die am 16, Februar dem Berliner Botſchafter der 
Vereinigten Staaten von Amerika auf ſeine Mit⸗ 
teilung vom 12. Februar übergebene deutſche Erwiderung 
erklärt nach einer kurzen Einleitung: 

Deutſchland hat bisher die geltenden völkerrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen auf dem Gebiete des Seekriegs gewiſſenhaft be- 
obachtet, insbeſondere hat es dem gleich zu Beginn des Krie⸗ 
ges gemachten Vorſchlag der amerikaniſchen Regierung, nun- 
mehr die Londoner Seekriegs⸗ Erklärung zu 
ratifizieren, unverzüglich zugeſtimmt und deren Inhalt 
auch ohne ſolche formelle Bindung in ſein Priſenrecht über⸗ 
nommen. Die deutſche Regierung hat ſich an dieſe Beſtim⸗ 
mungen gehalten, auch wo ſie ihren militäriſchen Intereſſen 
zuwiderliefen; ſo hat ſie beiſpielsweiſe bis auf den heutigen 
Tag die Lebensmittelzufuhr von Dänemark nach England 
zugelaſſen, obwohl ſie dieſe Zufuhr durch ihre Seeſtreitkräfte 
ſehr wohl hätte unterbinden können. 

Im Gegenſatz hierzu hat England ſelbſt ſchwere 
Verletzungen des Völkerrechts nichtgeſcheut, 
wenn es dadurch den friedlichen Handel Deutſchlands mit 
dem neutralen Ausland lähmen konnte. Auf Einzelheiten 
wird die deutſche Regierung hier um ſo weniger einzugehen 
brauchen, als ſolche in der ihr zur Kenntnis mitgeteilten 
amerikaniſchen Note an die britiſche Regierung vom 28. De⸗ 
zember v. J. auf Grund fünfmonatiger Erfahrungen zu: 
treffend, wenn auch nicht erſchöpfend, dargelegt ſind. 

Alle dieſe Uebergriffe ſind zugeſtandenermaßen darauf 
gerichtet, Deutſchland von aller Zufuhr abzu⸗ 
ſchneiden und dadurch die friedliche Zivil⸗ 
bevölkerung dem Hungertod preis zugeben, 
ein jedem Kriegsrecht und jeder Menſchlichkeit widerſprechen⸗ 
des Verfahren. 

Die Neutralen haben die völkerrechtswidrige Unierbin- 
dung ihres Handels mit Deutſchland nicht zu verhindern ver— 
mocht. Die amerikaniſche Regierung hat zwar, wie Deutſch— 
land gern anerkennt, gegen das engliſche Verfahren Proteſte 
erhoben; trotz dieſes Proteſtes und der Proteſte der übrigen 
neutralen Regierungen hat England ſich von dem eingeſchla— 
genen Verfahren nicht abbringen laſſen. So iſt noch vor 
kurzem das amerikaniſche Schiff „Wilhelmina“ von engliſcher 
Seite aufgebracht worden, obwohl ſeine Ladung lediglich für 
die deutſche Zivilbevölkerung beſtimmt war und nach einer 
ausdrücklichen Erklärung der deutſchen Regierung nur für 
dieſen Zweck verwendet werden ſollte. 

Dadurch iſt folgender Zuſtand geſchaffen worden: 

Deutſchland iſt unter ſtillſchweigender oder proteſtieren⸗ 
der Duldung der Neutralen von der überſeeiſchen 
Zufuhr ſo gut wie abgeſchnitten, und zwar nicht 
nur hinſichtlich ſolcher Waren, die abſolute Konterbande, fon- 
dern auch hinſichtlich ſolcher, die nach dem vor Kriegsausbruch 
allgemein anerkannten Recht nur relative Konterbande oder 
überhaupt keine Konterbande ſind. 

England dagegen wird unter Duldung der neutralen Re⸗ 
gierungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die keine 
oder nur relative Konterbande find, von England aber gegen- 
Über Oeutſchland als abſolute Konterbande behandelt werden 
(Lebensmittel, induſtrielle Rohſtoffe uſw.), ſondern ſogar mit. 
Waren, die ſtets und unzweifelhaft als abſolute Konterbande 
gelten. Die deutſche Regierung glaubt insbeſondere und mit 
dem größten Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen, daß ein 
auf viele Hunderte von Millionen geſchätz⸗ 
ter Waffenhandel amerikaniſcher Lie feran⸗ 
ten mit Deutſchlands Feinden beſteht. 

Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft dar- 
über, daß die Ausübung von Rechten und die Duldung von 
Unrecht ſeitens der Neutralen formell in deren Belieben ſteht 
und keinen formellen Neutralitätsbruch involviert; ſie hat in⸗ 


an Amerika 


folgedeſſen den Vorwurf des formellen Neutralitätsbruchs 
nicht erhoben. . 
Die deutſche Regierung kann aber — gerade im Intereſſe 
voller Klarheit in den Beziehungen beider Länder — nicht 
umhin, hervorzuheben, daß ſie mit der geſamten öffentlichen 
Meinung Deutſchlands ſich dadurch ſchwer benachtei⸗ 
ligt fühlt, daß die Neutralen in der Wahrung ihrer Rechte 
auf den völkerrechtlich legitimen Handel mit Deutſchland bis⸗ 
her keine oder nur unbedeutende Erfolge erzielt haben, wäh⸗ 
rend ſie von ihrem Recht, den Konterbande-Handel mit Eng⸗ 
land und unſeren anderen Feinden zu dulden, uneingeſchränk⸗ 
ten Gebrauch machen. Wenn es das formale Recht der Neu⸗ 
tralen iſt, ihren legitimen Handel mit Deutſchland nicht zu 
ſchützen, ja ſogar ſich von England zu einer bewußten 
und gewollten Einſchränkung des Handels 
bewegen zu laſſen, ſo iſt es auf der anderen Seite 
nicht minder ihr gutes, aber leider nicht angewendetes Recht, 


den Konterbande⸗Handel, insbeſondere den 
Waffenhandel mit Deutſchlands Feinden 


abzuſtellen. 

Bei dieſer an ſieht ſich die deutſche Regierung, nach 
ſechs Monaten der Geduld und des Abwartens, genötigt, die 
mörderiſche Art der Seekriegführung Eng⸗ 
lands mit ſcharfen Gegenmaßnahmen zu er⸗ 
widern. Wenn England in ſeinem Kampf gegen Deutſch⸗ 
land den Hunger als Bundesgenoſſen anruft, 
in der Abſicht, ein Kulturvolk von fiebzig 
Millionen vor die Wahl zwiſchen elendem 
Verkommen oder Unterwerfung unter ſei⸗ 
nen politiſchen und kommerziellen Willen 
zu ſtellen, fo iſt heute die deutſche Regierung ent- 
ſchloſſen, den Handſchuh aufzunehmen und 
an den gleichen Bundesgenoſſen zu appel- 
lierenz ſie vertraut darauf, daß die Neutralen, die bisher 
ſich den für ſie nachteiligen Folgen des engliſchen Hunger⸗ 
kriegs ſtillſchweigend oder proteſtierend unterworfen haben, 
Deutſchland gegenüber kein geringeres Maß von Duldſamkeit 
zeigen werden, und zwar auch dann, wenn die deutſchen 
Maßnahmen, in gleicher Weiſe wie bisher die engliſchen, neue 
Formen des Seekriegs darſtellen. 

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, 
die Zufuhr von Kriegsmaterial an England und ſeine Ver⸗ 
bündeten mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu unter⸗ 


drücken, wobei ſie als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß die 


neutralen Regierungen, die bisher gegen den Waffenhandel 
mit Deutſchlands Feinden nichts unternommen haben, ſich 
der gewaltſamen Unterdrückung dieſes Handels durch Deutſch— 
land nicht zu widerſetzen beabſichtigen. 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend hat die deutſche 
Admiralität die von ihr näher bezeichnete Zone als Seekriegs⸗ 
gebiet erklärt. Sie wird dieſes Seekriegsgebiet ſoweit wie 
irgend angängig durch Minenſperren, auch die feind⸗ 
15 55 Handelsſchiffe auf jede andere Weiſe zu vernichten 

uchen. 

So ſehr nun auch der deutſchen Regierung bei dem Han⸗ 
deln nach dieſen zwingenden Geſichtspunkten jede abſichtliche 
Vernichtung neutraler Menſchenleben und neutralen Eigen⸗ 
tums fernliegt, ſo will ſie doch auf der anderen Seite nicht ver⸗ 
kennen, daß durch die gegen England durchzuführenden Aktio⸗ 
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nen Gefahren entſtehen, die unterſchiedslos jeden Handel 


innerhalb des Seekriegsgebietes bedrohen. Dies gilt ohne 
weiteres von dem Minenkrieg, der auch bei ſtrengſter Inne⸗ 


haltung der völkerrechtlichen Grenzen jedes dem Minengebiet 4 


ſich nähernde Schiff gefährdet. 
Zu der Hoffnung, daß die Neutralen ſich hiermit ebenſo 


wie mit den ihnen durch die engliſchen Maßnahmen bisher 3 


zugefügten ſchweren Schädigungen abfinden werden, glaubt 


die deutſche Regierung um fo mehr berechtigt zu fein, als fie 

gewillt iſt, zum Schuß der neutralen Schiffahrt ſogar im See— 
kriegsgebiet alles zu tun, was mit der Durchführung ihres 
Zweckes irgendwie vereinbar iſt. 

5 Sie hat den erſten Beweis für ihren guten Willen ge— 
liefert, indem fie die von ihr beabſichtigten Maßnahmen mit 
einer Fri ſt von nicht weniger als vierzehn Tagen ankündigte, 
um der neutralen Schiffahrt Gelegenheit zu geben, ſich auf die 
Vermeidung der drohenden Gefahr einzurichten. Letzteres 
geſchieht am ſicherſten durch Fernbleiben von dem Seekriegs⸗ 
gebiet. Die neutralen Schiffe, die trotz dieſer, die Erreichung 
des Kriegszweckes gegenüber England ſchwer beeinträchtigen— 
den langfriſtigen Ankündigung ſich in die geſperrten Gewäſſer 
begeben, tragen ſelbſt die Verantwortung für etwaige un⸗ 
glückliche Zufälle. Die deutſche Regierung ihrer: 
ſeits lehnt jede Verantwortung für ſolche 
Zufälle und deren Folgen ausdrücklich ab. 

Ferner hat die deutſche Regierung lediglich die Vernich— 
tung der feindlichen, innerhalb des Seekriegsgebietes 
angetroffenen Handelsſchiffe angekündigt, nicht aber die Ver— 
nichtung aller Handelsſchiffe, wie die amerikaniſche Regie⸗ 
rung irrtümlich verſtanden zu haben ſcheint. Auch dieſe Be— 
ſchränkung, die die deutſche Regierung ſich auferlegt, iſt eine 
Beeinträchtigung des Kriegszwecks, zumal da bei der Aus: 
legung des Begriffs der Konterbande, die Englands Negie- 
rung gegenüber Deutſchland beliebt hat und die demgemäß 
die deutſche Regierung auch gegen England anwenden wird, 
auch den neutralen Schiffen gegenüber die Präſumption dafür 
ſprechen wird, daß ſie Konterbande an Bord haben. Auf 
das Recht, das Vorhandenſein von Konter⸗ 
bande in der Fracht neutraler Schiffe feſtzu⸗ 
ſtellen und gegebenenfalls aus dieſer Feſt⸗ 
ſtellung die Konſequenzen zu ziehen, iſt die 
Kaiſerliche Regierung natürlich nicht ge- 
willt zu verzichten. 

Die deutſche Regierung iſt ſchließlich bereit, mit der 
amerikaniſchen Regierung jede Maßnahme in die ernſthafteſte 
Erwägung zu ziehen, die geeignet fein könnte, diele giti me 
Schiffahrt der Neutralen im Kriegsgebiet ſicherzuſtellen. Sie 
kann jedoch nicht überſehen, daß alle Bemühungen in dieſer 
Richtung durch zwei Umſtände erheblich erſchwert werden: 

1. durch den inzwiſchen wohl auch für die amerikaniſche 
Regierung außer Zweifel geſtellten Miß brauchderneu⸗ 
tralen Flagge durch die engliſchen Handelsſchiffe; 

2. durch den bereits erwähnten Konterbande⸗ 
handel, insbeſondere mit Kriegsmaterial, der neutralen 
Handelsſchiffe. 

Hinſichtlich des letzteren Punktes gibt ſich die deutſche Ne- 
gierung der Hoffnung hin, daß ſich die amerikaniſche Regie— 
rung bei nochmaliger Erwägung zu einem dem Geiſte 
wahrhafter Neutralität entſprechenden Eingreifen 
veranlaßt ſehen wird. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo iſt der deutſcherſeits 
der amerikaniſchen Regierung bereits mitgeteilte Geheim— 
befehl der britiſchen Admiralität, der den engliſchen Handels⸗ 
ſchiffen die Benutzung neutraler Flaggen anempfohlen hat, 
inzwiſchen durch eine Mitteilung des britiſchen Auswärtigen 
Amtes, das jenes Verfahren unter Berufung auf inneres eng- 
liſches Recht als völlig einwandfrei bezeichnet, beſtätigt wor⸗ 
den. Die engliſche Handelsflotte hat den ihr erteilten Rat 
auch ſogleich befolgt, wie der amerikaniſchen Regierung aus 
den Fällen der Dampfer „Luſitania“ und „Laertes“ bekannt 
ſein dürfte. 

Weiter hat die britiſche Regierung die englif chen Handels⸗ 
ſchiffe mit Waffen verſehen und ſie angewieſen, den 
deutſchen Unterſeebooten gewaltſam Widerſtand zu leiſten. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es für die deutſchen Unterſeeboote 
ſehr ſchwierig, die neutralen Handelsſchiffe als ſolche zu er⸗ 
kennen; denn auch eine Unterſuchung wird in den meiſten 
Fällen nicht erfolgen können, da die bei einem maskierten 
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engliſchen Schiff zu erwartenden Angriffe das Unterſuchungs⸗ 
kommando und das Boot ſelbſt der Gefahr der Vernichtung 
ausſetzen. i 

Die britiſche Regierung wäre hiernach in der Lage, die 
deutſchen Maßnahmen illuſoriſch zu machen, wenn ihre 
Handelsflotte, bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen ver- 
harrt und die neutralen Schiffe nicht anderweit in zweifel⸗ 
loſer Weiſe gekennzeichnet werden. Deutſchland muß aber 
in dem Notſtand, in den es rechtswidrig verſetzt wird, ſeine 
Maßnahmen unter allen Umſtänden wirkſam machen, um da— 
durch den Gegner zu einer dem Völkerrecht entſprechenden 
Führung des Seekrieges zu zwingen und ſodie Freiheit 
der Meere, für die es von jeher eingetreten 
iſt und für die es auch heute kämpft, wieder⸗ 
herzuſtellen. 

Die deutſche Regierung hat es daher begrüßt, daß die 
amerikaniſche Regierung gegen den rechtswidrigen Gebrauch 
ihrer Flagge bei der britiſchen Regierung Vorſtellungen er— 
hoben hat, und gibt der Erwartung Ausdruck, daß dieſes Vor- 
gehen England künftig zur Achtung der amerikaniſchen Flagge 
veranlaſſen wird. 

In dieſer Erwartung ſind die Befehlshaber der deutſchen 
Unterſeeboote, wie bereits in der Note vom 4. d. M. zum Aus⸗ 
druck gebracht worden iſt, angewieſen worden, Gewalttätig— 
keiten gegen amerikaniſche Handelsſchiffe zu unterlaſſen, ſo— 
weit ſie als ſolche erkennbar ſind. 

Um in der ſicherſten Weiſe allen Folgen einer Verwechſ— 
lung — allerdings nicht auch der Minengefahr — zu begeg- 
nen, empfiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten Staa⸗ 
ten, ihre mit friedlicher Ladung befrachteten, den engliſchen 
Seekriegsſchauplatz berührenden Schiffe durch Konvoyie⸗ 
rung kenntlich zu machen. Die deutſche Regierung glaubt 
dabei vorausſetzen zu dürfen, daß nur ſolche Schiffe konvo⸗ 
hiert werden, die keine Waren an Bord haben, die nach der 
von England gegenüber Deutſchland angewendeten Aus⸗ 
legung als Konterbande zu betrachten ſind. Ueber die Art 
der Durchführung einer ſolchen Konvoyierung iſt die deutſche 
Regierung bereit, mit der amerikaniſchen Regierung alsbald 
in Verhandlungen einzutreten. Sie würde es aber mit be⸗ 
ſonderem Dank anerkennen, wenn die amerikaniſche Regie⸗ 
rung ihren Handelsſchiffen dringend empfehlen wollte, jeden- 
falls bis zur Regelung der Flaggenfrage den engliſchen Gee- 
kriegsſchauplatz zu vermeiden. 

Die deutſche Regierung gibt ſich der zuverſichtlichen Hoff— 
nung hin, daß die amerikaniſche Regierung den ſchweren 
Kampf, den Deutſchland um ſein Daſein führt, in ſeiner gan⸗ 
zen Bedeutung würdigen und aus den vorſtehenden Aufklä⸗ 
rungen und Zuſagen ein volles Verſtändnis für die Beweg⸗ 
gründe und Ziele der von ihr angekündigten Maßnahmen ge⸗ 
winnen wird. 

Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie in der bisher 
peinlich von ihr geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich nur 
unter dem ſtärkſten Zwang der nationalen Selbſterhaltung zu 
den geplanten Maßnahmen entſchloſſen hat. Sollte es der 
amerikaniſchen Regierung vermöge des Gewichts, das ſie in 
die Wagſchale des Geſchickes der Völker zu legen berechtigt und 
imſtande iſt, in letzter Stunde noch gelingen, die Gründe zu 


beſeitigen, die der deutſchen Regierung jenes Vorgehen zur 


gebieteriſchen Pflicht machen, ſollte die amerikaniſche Regie⸗ 
rung insbeſondere einen Weg finden, die Beachtung 
der Londoner Seekriegsrechterklärung auch 
von ſeiten der mit Deutſchland kriegführenden Mächte zu er⸗ 
reichen und Deutſchland dadurch die legitime Zufuhr 
von Lebensmitteln und induſtriellen Roh⸗ 
ſtoffen zu ermöglichen, ſo würde die deutſche 
Regierung hierin ein nicht hoch genug anzu⸗ 
ſchlagendes Verdienſt um die humanere Ge⸗ 
ſtaltung der Kriegführung anerkennen und 
aus der alſo geſchaffenen neuen Sachlage 
gern die Folgerungen ziehen. W. 


als Herfing fein Boot aus den Fluten hebt. 


Wilhelmshaven, 12. Februar. 

„Durch einen Schuß aus dieſem Rohr verſenkte am 
5. September 1914 der Kommandant den engliſchen Kreuzer 
Pathfinder“ heißt's auf kleiner Silbertafel, die Freunde des 
Kapitänleutnants Herſing an ein Torpedorohr von „U 21“ 
nageln ließen. 

Jenes Schuſſes laut durch die Welt hallendes Echo wird 
nie verſtummen und die Kriegsgeſchichte den Namen des Offi— 
ziers auf ihren Tafeln tragen als den erſten Soldaten, der 
mit der neuen Unterſeewaffe einen tödlichen Schlag gegen 
ein feindliches Kriegsfahrzeug führte. Seither hat er in der 
Iriſchen See Dampfer umgelegt, iſt zu kurzer Raſt wieder da⸗ 
heim und trägt unter lachendem Geſicht das Kreuz erſter Klaſſe 
am Bordjackett. In drei kurzen Sätzen beſchrieb er ſeinen 


a 5 jüngſten Fiſchzug mit jenem Humor, der am liebſten auf eigene 


RKoſten lacht, und vergaß und unterſchlug feine verwegenſte 
Tat, das Beſchießen einer engliſchen Luftſchiffhalle. 

Bald nach dem 20. Januar war „U 21“ ausgelaufen. 
Alſo lag es nahe zu fragen: „Wie haben Sie Kaiſers Geburts- 
tag gefeiert?“ „Es war alles wie ſonſt. Nur ſpielte das 
Grammophon ‚Heil Dir im Siegerkranz', und wir bemühten 
uns, zu Ehren des Tages womöglich noch ſchärfer als ſonſt 
auszuſpähen.“ — Bald darauf lag Herſing vor dem Hafen 
von Liverpool auf Lauer. Zwei Maſten und ein dicker Schorn— 
ſtein kommen heraus. Darunter wälzt ſich ein ſchwarzer 
Dampfer mit rotem Bauch im Waſſer. Von „U 21“ ragt nur 
die Spitze des Sehrohrs über das leichte Wellengekräuſel. 
Gerade darauf zu hält die „Bencruachan“ und iſt dicht heran, 
Wie Neptun 
aus Meerestiefen ſteigt er mit dem wachthabenden Offizier 
und dem Rudergänger aus dem ſchnell geöffneten runden 
Turmluck, zeigt die kaiſerliche Kriegsflagge und ruft durchs 


2 Sprachrohr: „Stop!“ Abwartend legt er die Hände aufs Ge- 


länder der engen Brücke, ruft die Bedienung an ein Geſchütz 
und reicht den Blechtrichter ſeinem Leutnant. Er ſoll mit 
den Briten verhandeln, während der Kommandant kein Auge 
von ihnen läßt. 

Gehorſam dreht der Engländer bei. 
den Trichter: „Was für Ladung tragen Sie?“ 


Der Leutnant hebt 
„General 


er Cargo“ (gemiſchte Ladung), ruft der Kapitän von der wei⸗ 


ßen Brücke des Dampfers zurück, und der Rudergänger aus 


= Hamburg platzt heraus: „Wat, de hevven den General Cargo 


an Bord?“ Der Leutnant ſingt weiter gedehnte Worte in 
den Trichter: „Sie haben zehn Minuten, um mit der Be⸗ 
ſatzung von Bord in die Boote zu gehen. Die Schiffspapiere 
on Sie mit und liefern Sie hier ab!“ 

Zaudernd kraut oben der Engländer ſich hinter dem blau— 
roten rechten Ohr. Seine Leute liegen mit den Unterarmen 
auf der Bordwand und ſtarren aus weiten Augen auf des 


Weltmeeres jüngſtes Schrecknis und Geſpenſt — die ſchlanke 


lichtgraue Zigarre von Stahl unter deutſcher Kriegsflagge. 
Auf „U 21“ wird der Mund eines Geſchützes gegen den 
Dampfer gedreht. Da ruft der engliſche Kapitän in Haſt 
einen Befehl. Seine Matroſen rennen zu den Kojen und 
ſtolpern mit Bündeln unter den Armen wieder an Deck. 
Hüben und drüben ſinkt von beiden Fahrzeugen ein Boot 
zum PWaſſer. In dem von „U 21“ ſitzen vier Mann. In das 
der „Bencruachan“ ſpringt ihre Beſatzung und rudert zur 
grauen Zigarre. 

„Wo ſind Ihre Papiere?“ Der Brite kratzt wieder hin⸗ 
ter dem rotblauen Ohr: „Forgot'em, Captain!“ „Vergeſſen? 
Alſo ſteigen Sie zu meinen vier Leuten ins Boot. Ihre Leute 
kommen als Geiſeln zu mir an Bord!“ Von vier deutſchen 
Matroſen gerudert, betritt der Engländer nochmals ſein 
Schiff, holt die Papiere und ſieht, wie die Unſeren eine 
Sprengpatrone an ſeinem Schiff befeſtigen. — Der Kahn mit 
vier Deutſchen und einem Briten ſchaukelt wieder zur Zigarre. 
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„ger 


Bon Dtto von Gottberg 


leuten davon nichts verriet. 


* 


Ein Donnerſchlag hallt über die Iriſche See. Eine Raud)- 
ſäule ſpritzt auf und in ihrem Qualm fällt taumelnd der 
ſchwarze Dampfer auf die linke Seite. „So long, Captain!“ 
Mit der Hand winkt Herſing dem Briten einen Abſchiedsgruß, 
ſteigt mit den Seinen ins Luck und läßt die Zigarre unter 
Waſſer verſchwinden. Wieder hebt das graue Geſpenſt nur 
die Spitze des Rüſſels über die Flut. 9 
Der die Engländer nach Liverpool tragende Kahn iſt in 
der Ferne noch als ſchwarzer Punkt durch das Periſkop zu 
ſehen, als gemählich und nichts ahnend ein zweiter ſchwarzer 
Kaſten ſich aus dem Hafen räkelt. „Auch ein »ſchmackhafter' 
Dampfer“, ſagt Herſing und beſchleicht ihn unter Waſſer. 
Faſt vor dem Bug auftauchend, ruft er fein: „Stop!“ — 
Bündig wie vorher wird die erſchrockene Beſatzung von Bord 
gewieſen. Wie vorher vergißt der Kapitän zunächſt die Pa⸗ 
piere. Dann hat auch die „Linda Blanche“ gelebt. 2 
Herſing hat Appetit, aber nicht nur auf Eſſen bekommen, 
läßt ſich das Pökelſchweinefleiſch mit Backpflaumen nach oben 
in den Turm bringen und blinzelt auf der Suche nach 
„Schmackhafterem“ zwiſchen je zwei Happen durch das Seh⸗ 
rohr. Er fühlt, daß er heute eine glückliche Hand hat, und. 
richtig, ein dritter Engländer, ein Kohlenſchiff, dampft ihm 
ins Netz. Schnell wird's zu den beiden anderen geſchickt. — 
„U 21“ liegt wieder unter Waſſer auf Lauer. Aber ein Echo 3 
des Donnerſchlags, der die „Beneruachan“ ins Wellengrad 
warf, hat elektriſche Funken, Panik weckend, in jedes Kontor 
britiſcher Reeder getragen. Beſtürzt noch mehr als entrüſtet 
knirſchen ſie: „God damn the German pest“. Blaurot wie 
des Kapitäns Ohr wird in Wut John Bulls Geſicht, denn 
eine winzige Zigarre von deutſchem Stahl, nicht fünfzehn 2 
Meter lang, warf feinen heiligſten Glaubensſatz vom Welt: 
meer, das immerdar frei, aber nur für Briten iſt, über den 
Haufen. Es wird ihm ſauer, denn er ſchämt ſich vor der 
Welt und ſchämt ſich für die Männer auf den ſchwimmenden 
„Bollwerken von Old-England“, aber . ein klügerer, ob⸗ 
ſchon geknickter Mann, gibt er Befehl zur Einfielung? der 
Schiffahrt auf der Iriſchen See. — 
Vergebens wartet „Herſing“ darum für T Tage auf neue In; 
Beute. Kein Fahrzeug unter britiſcher Flagge wagt fih in 
den Hafen von Liverpool oder hinaus. Aber die Verſiche⸗ . 
rungsprämien ſchnellen empor und „U 21“ darf ſich eines 2 
prächtigen Erfolges rühmen. 
Des langen Wartens endlich müde, kreuzte „Herſing“ auf 
der Suche nach neuen Abenteuern in der Iriſchen See. Von 
der britiſchen Schiffahrt war ſie einſtweilen geſäubert und 
die rote Flagge mit blauem Kreuz nicht mehr zu erſpähen. 
Wohl oder übel konnte er ſeine Tatenluſt nur gegen britiſchess 
Land betätigen. Mit den Geſchützen befeſtigter Werke durfte 
er ſich nicht ee aber eine Luftſchiffhalle 
nahm er unter Feuer. Getroffen haterſie. Doch ließ 
ſich der Schaden nicht feſtſtellen, weil ein benachbartes Fort 
ihn mit Granaten bewarf. Als ſie endlich dicht beim Boot 
einſchlugen, verſchwand er mit den Seinen unter der Klappe, 
zog den Rüſſel ein, machte ſich davon und durfte wohl lachen. 
Eine winzige Zigarre von deutſchem Stahl, keine fünfzehn 
Meter lang, hatte ihren Angriff bis ins Heim und Herz der 
gewaltigen einſt die Meere beherrſchenden Seemacht getra⸗ 
gen! Kein Wunder, daß die britiſche Admiralität ihren Lands⸗ 
Sie ſchickte dreißig Zerſtörer 
aus, um nach „Herſing“ und ſeiner „Baſis in der Iriſchen 
See“ zu ſuchen. Gefunden haben ſie weder ihn noch die 
„Baſis“. Er füllt nach getaner Arbeit abends ſeine Ballaſt⸗ 
tanks wieder fröhlich bei Loheyde, und die Baſis unſerer 
U:-Bootserfolge iſt keine Oelſtation in der Iriſchen See, ſon 
dern der dreiſte Wagemut unſerer Seeoffiziere, die Leiſtu 
fähigkeit deutſcher Technik und die eee 95 Pflicht 
übung gut einexerzierter e 
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Eine Mordanklage gegen die engliſche Regierung 


Sir Roger Caſement an Sir Edward Grey 


Als Führer der Iren, die in Erinnerung an die jahr— 
hundertelange Knechtung und Bedrückung ihrer Heimatinſel 


durch die engliſche Zwingherrſchaft einen deutſchfreundlichen 


Standpunkt vertreten, trat vor einigen Monaten Sir Roger 
Caſement hervor, ein Mann, der im britiſchen diplo— 
matiſchen Dienſt hohe Stellungen begleitet hatte. Beſonders 
beachtet wurde, daß auf ſeine Veranlaſſung am 20. November 
die deutſche Regierung ihre Sympathie für das iriſche Volk 
ausſprach. Sir Roger Caſement erhebt nunmehr gegen die 
engliſche Regierung und gegen ihren Geſandten in Nor- 
wegen in einem Schreiben an den engliſchen Miniſter des 
Auswärtigen, Sir Edward Grey, die Anklage, man habe 
PpPerſon und feine Freiheit hinter: 
liſtig zu vernichten verſucht. Wie die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung mitteilt, hat Sir Roger Caſement dem 
Auswärtigen Amte die Originale der in ſeinem Beſitz 
befindlichen auf dieſen Anſchlag bezüglichen Dokumente 
Borgelegt An der Richtigkeit der fo unge⸗ 
heuerlichen Anſchuldigungen gegen die 
Agenten der britiſchen Regierung iſt daher, 
jo erklärt das halbamtliche Blatt, nicht mehr zu zweifeln. 
Der Anklagebrief, deſſen furchtbarer Inhalt der Prüfung 
der deutſchen Behörden ſtandgehalten hat, verdient als Denk— 
mal der engliſchen moral insanity wiedergegeben zu werden: 
Im Oberhauſe hat, wie ich erfahre, eine Interpellation 
über meine Penſion ſtattgefunden. Ich hatte bereits freiwillig 
auf deren Bezug verzichtet, als ich mich nach Deutſchland 
begab, um mich bei der deutſchen Regierung über ihre Ab— 
ſichten Irland gegenüber zu informieren. Im Laufe der Dis- 
kuſſion hat, ſoviel ich weiß, Lord Crewe bemerkt, daß „die 
Handlungsweife Sir Roger Caſements eine empfind⸗ 
liche Strafe verdient“. Es ſcheint mir geboten, die da— 


durch aufgeworfene Frage, wie meine Handlungsweiſe und 
ihre dort öffentlich in Ausſicht geſteute Beſtrafung zu beur- 
teilen iſt, ein für allemal klarzuſtellen, um ſo mehr, als ich 
jetzt endlich den unzweideutigen Beweis dafür in Händen 
habe, welcher Art die „Strafe“ war, die Sie mir im geheimen 
zugedacht hatten. 

Ich war darauf vorbereitet, Anklagen vor einem geſetz⸗ 
lichen Gerichtshof ſtandzuhalten; ich war aber nicht darauf 
vorbereitet, daß mir aufgelauert werden würde, daß ich ge 
waltſam entführt werden könnte, daß meine Gefährten be⸗ 
ſtochen und ich „niedergeſchlagen“ werden ſollte; kurz, auf 
alle die Maßregeln war ich nicht gefaßt, zu denen Ihr Ver⸗ 
treter in einem neutralen Lande ſeine Zuflucht nahm, als er 
von meiner Anweſenheit dort Kenntnis erhielt. Denn der 
verbrecheriſche Anſchlag, den Herr M. de C. 
Findlay, Seiner britiſchen Majeſtät Geſandter am norwegi⸗ 
ſchen Hofe, am 30. Oktober vorigen Jahres in der engliſchen 
Geſandtſchaft in Chriſtiania mit dem norwegiſchen Unter⸗ 


tanen Adler Chriſtenſen plante, umfaßte alle dieſe Dinge 


und noch mehr. Der Plan enthielt nicht nur einen geſetz⸗ 
widrigen Angriff auf meine Perſon, für deſſen Ausführung 
der britiſche Geſandte meinem Diener 5000 Litrl. verſprach, 
ſondern er enthielt auch eine Verletzung des Völkerrechts 
und des gemeinen Rechts, für den der engliſche Geſandte in 
Norwegen diefem norwegischen Untertanen volle Straffreiheit 
zuſicherte. 

Am 29. Oktober vorigen Jahres landete ich, von Amerika 
kommend, in Chriſtiania. Wenige Stunden nach meiner 
Landung näherte ſich dem Manne, den ich in meine Dienſte 
genommen, und dem ich ganz vertraute, ein Geheimagent des 
britiſchen Geſandten und brachte ihn in einem Privak⸗ 
automobil nach der engliſchen Geſandtſchaft, wo der erſte 


* 


Engliſches Maſchinengewehr, das von Hunden gezogen wird 


Verſuch gemacht wurde, ihn zu einem ehrloſen Verrat an 


mir zu verleiten. Ihr Agent in der Geſandtſchaft gab an 


jenem Nachmittage vor, mich nicht zu kennen, und tat ſo, 
als ob er ſich lediglich über meine Identität und meine 
Pläne unterrichten wollte. Als dieſer erſte Verſuch nicht zu 
dem gewünſchten Ziele führte, wurde Adler Chriſtenſen am 
nächſten Tage, dem 30. Oktober, durch einen anderen Agenten 
wiederum angegangen und aufgefordert, nochmals auf die 
engliſche Geſandtſchaft zu kommen, „wo er etwas Gutes zu 
hören bekommen würde.“ 

Dieſe zweite Unterredung — am Vormittag des 30. Ok⸗ 
tober — fand mit dem Geſandten perſönlich ſtatt. Mr. Findlay 
ging geradeswegs auf ſein Ziel los. Die am Tage vorher 
behauptete oder vielleicht auch wirkliche Unkenntnis über meine 
Identität wurde fallen gelaſſen. Findlay gab zu, mich zu 
kennen, erklärte aber, nicht zu wiſſen, wohin ich mich begeben 
wollte, was ich zu tun gedächte, und was wohl mein eigent⸗ 
liches Endziel wäre. Ihm genügte es, daß ich iriſcher Na⸗ 
tionaliſt war. Er gab zu, daß die britiſche Regierung keinen 
Beweis dafür in Händen habe, daß ich irgend etwas Unrechtes 
getan hätte oder zu tun beabſichtige, was ihr eine moraliſche 
oder geſetzliche Handhabe böte, um meine Bewegungsfreiheit 
zu hemmen. Trotzdem war er entſchloſſen, dies zu tun. Er 
nahm daher dreiſt und ohne Bedenken feine Zuflucht zu un- 
geſetzlichen Mitteln und gab meinem Gefährten zu verſtehen, 
ich müßte „verſchwinden“, und meinte, „wer dies beſorgt, 
könnte ein feines Geſchäft machen.“ Er betonte ausdrücklich, 
dem Täter könne nichts paſſieren, da meine Anweſenheit in 
Chriſtiania nur der britiſchen Regierung bekannt ſei und 
dieſe Regierung die Leute, die mein Verſchwinden bewert- 
ſtelligt hätten, ſchützen und für ſie ſorgen würde. Er gab 
offen die Mittel an, die er für geeignet hielt, indem er Adler 
Chriſtenſen verſicherte, „wer dem was auf den Schädel gibt 
(Knocked him on the head), braucht ſich in feinem ganzen 
Leben nicht mehr mit Arbeit zu plagen.“ In praktiſcher 
Anwendung dieſer Moral fragte er dann Chriſtenſen: „Sie 
hätten doch wohl auch nichts dagegen, wenn Sie ſich für den 
Reſt Ihres Lebens nicht mehr zu ſchinden brauchten.“ Mein 
treuer Diener verbarg den Unwillen, der ihn bei dieſer Zu⸗ 
mutung erfaßte, und führte die Unterhaltung weiter, um ſich 
genauer über den Anſchlag zu unterrichten, der gegen mein 
Leben geplant werden ſollte. Er bemerkte nur, ich wäre nicht 
nur immer ſehr gut zu ihm geweſen, ſondern „vertraue ihm 
blindlings“. 

Gerade auf dieſem blinden Vertrauen baute Mr. Findlay 
ſeinen Anſchlag, auf, der gegen meine Freiheit und mein 
Leben gerichtet war, der das öffentliche Recht Norwegens 
verletzen und das Glück des jungen Mannes zerſtören ſollte, 
den Findlay durch ungeheuerliche Beſtechungs⸗ 
gelder zur Begehung eines feigen Verbrechens gegen ſeinen 
anerkannten Wohltäter zu verleiten ſuchte. „Wenn ich ab— 
gefangen würde oder verſchwände, ſo würde das ja niemand 
erfahren, und kein Menſch würde danach fragen, da ja keine 
Regierung außer der engliſchen von meiner Anweſenheit 
in Norwegen Kenntnis habe und ich mich an keine Behörde 
um Hilfe wenden könnte; die engliſche Regierung aber würde 
die in die Sache verwickelten Perſonen ſchützen und in frei— 
gebiger Weiſe für ihre Zukunft ſorgen.“ So lautete nach 
meinen genauen Aufzeichnungen in Findlays eigenen Worten 
der Vorſchlag, den Seiner Majeſtät Geſandter dem eigens 
zu dieſem Zwecke auf die engliſche Geſandtſchaft gelockten 
jungen Manne machte. Die Tatſache, daß dieſer Mann mir 
treu blieb und die Geſetze ſeines Landes nicht verletzte, bleibt 
ein Triumph norwegiſcher Unbeſtechlichkeit gegenüber den 
gemeinen Lockungsmitteln der reichſten und mächtigſten Re⸗ 
gierung der Welt, die ihn verführen ſollten, ſich gegen ſeinen 
Herrn und die Geſetze zu vergehen. 

Nachdem Findlay ſo im allgemeinen ſeinen Plan ent⸗ 
wickelt hatte, riet er Chriſtenſen: „Ueberlegen Sie ſich die 
Sache mal, kommen Sie um 3 Uhr wieder, wenn Sie Luſt 
haben, das Ding zu drehen.“ Er übergab ihm 25 Kronen 
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norwegiſchen Geldes, „bloß für Ihre Droſchkenkoſten“, und B 


entließ ihn. Da ich natürlich ein begreifliches Intereſſe an 


dieſen Anerbietungen hatte und zu wiſſen wünſchte, wie mit 
mir verfahren werden ſollte, wies ich den Mann, den man 
auf dieſe Weiſe zu beſtechen ſuchte, an, um 3 Uhr auf die 
engliſche Geſandtſchaft zurückzukehren und ſcheinbar auf die 
Wünſche Ihres „außerordentlichen“ Geſandten einzugehen. 
Ich riet ihm aber, um die Sache wahrſcheinlicher zu machen, 
mich „teuer zu verkaufen“ und ſich für eine ſo ungewöhnlich 
niedrige Tat eine ungewöhnlich hohe Summe zu ſichern. 
Chriſtenſen, der als früherer Matroſe in ſeinem Leben mit 
manchem ſchweren Jungen zuſammengekommen war, 
verſicherte mir, daß es ihm gar nicht ſchwer gefallen ſei, dem 
Vertreter Seiner britiſchen Majeſtät gegenüber den richtigen 
Ton zu finden. 8 

Er kehrte um 3 Uhr auf die Geſandtſchaft zurück und 
hatte eine faſt zweiſtündige Unterredung mit Mr. Findlay 
bis gegen 5 Uhr. Die genaue Aufzeichnung über die Unter⸗ 
redung wird Ihnen und anderen maßgebenden Stellen im 
geeigneten Augenblick unterbreitet werden. Mein Diener 
tat ſo, als ob er auf die Pläne des engliſchen Geſandten 
einginge, und verlangte nur eine anſehnliche Summe als 
Entgelt für ſeinen Verrat. Mr. Findlay verſprach Chriſtenſen 
auf ſein „Ehrenwort“ (dieſe eigenartige Phraſe brauchte er, 
um ſich in einer derartigen Sache Vertrauen zu erhandeln) 
5000 Litel,, wenn es ihm gelänge, mich in die Hände der 
engliſchen Behörden zu ſpielen. Sollte mir bei dieſer gewalt⸗ 
ſamen Entführung etwas zuſtoßen oder ich ſonſt zu Schaden 
kommen, ſo werde er dafür forgen, daß etwaige Nach⸗ 
forſchungen niedergeſchlagen würden und der Entführer ſtraf⸗ 
frei ausginge. Mein Begleiter wies darauf hin, daß er 
augenblicklich keine Gelegenheit haben würde, den Auftrag 
auszuführen, da ich bereits am Abend nach Kopenhagen ab- 
reiſen wolle und meinen Platz im Zuge ſchon belegt hätte. 
Mr. Findlay gab zu, daß der Anſchlag dann verſchoben 
werden müſſe, bis ſich eine günſtige Gelegenheit böte, mich 
„irgendwo am Skagerrak oder an der Nordſee“ an die 
Küſte zu locken, wo engliſche Kriegsſchiffe auf der Lauer 
liegen könnten, um mich abzufaſſen. Er gab meinem Diener 
den weiteren Auftrag, meine Korreſpondenz mit meinen an⸗ 
geblichen Helfershelfern in Amerika und Irland, beſonders 
in Irland, zu ſtehlen, damit auch dieſen dieſelbe „empfind⸗ 
liche Strafe“ auferlegt werden könnte, die man mir zugedacht 
hat. Er verabredete mit Chriſtenſen eine Geheimſchrift und 
ſchrieb ihm eine Deckadreſſe in Chriſtiania auf, an die er die 
Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen mitteilen, die entwendeten 
Papiere ſenden und über meine Pläne berichten ſollte. Dieſe 
Vorſicht müßte, wie er ſagte, gebraucht werden, „um die 
Identifizierung der Handſchrift zu verhindern“. Dieſes 
Schriftſtück ſowie 100 Kronen norwegiſchen Papiergeldes, die 
Mr. Findlay als Angeld, dem mehr folgen würde, Chriſtenſen 
übergab, wurde mir ſofort von dieſem unter ausführlicher 
Schilderung der Vorgänge ausgehändigt. Da ich danach 
zweifellos in Gefahr war, änderte ich meine Pläne und be⸗ 
ſchloß, anſtatt nach Kopenhagen zu fahren, wie ich es beab- 
ſichtigt hatte, einen anderen Weg zu nehmen. Ich habe dann 
Chriſtiania am 30. Oktober verlaſſen; wie ich hervorheben 
möchte, in voller Kenntnis des verbrecheriſchen Anſchlags, 
der von Ihrem Vertreter in Norwegen gegen mich geplant 
war, ohne daß jedoch dieſer von meiner Kenntnis wußte. 

Der Reſt der Geſchichte iſt ſchnell erzählt. s 

Sie find ja über alle Einzelheiten unterrichtet, da Sie 
ſowohl telegraphiſch wie brieflich dauernd mit Ihren 
Agenten darüber in Verbindung ſtanden. Es iſt Ihnen auch 
die Erklärung der kaiſerlich deutſchen Regierung bekannt, 


welche dieſe am 20. November v. J. in Beantwortung einer 3 
von mir an ſie gerichteten Anfrage veröffentlicht hat. Die 
britiſche Regierung hatte durch Preßberichte wie auch durch 


beſondere Agenten in ganz Irland verleumderiſch verbreiten 
laſſen, die Deutſchen begingen die ſcheußlichſten Verbrech 
in Belgien, und hatte der iriſchen Bevölkerung weisgem 
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daß ihr ein gleiches Schickſal bevorſtehen würde, falls Deutſch— 
land aus dieſem Kriege ſiegreich hervorginge. Die Abſicht 
Ihrer Regierung war es, die Iren aus Angſt in einen 
räuberiſchen Ueberfall auf ein Volk zu hetzen, das ihnen 
niemals etwas zuleide getan hatte, und ſie durch falſche Be⸗ 
ſchuldigungen glauben zu machen, das ſei ihre Pflicht. Meine 
Abſicht war es, nicht nur eine bindende wohlwollende Zu— 
ſicherung der deutſchen Regierung zu erhalten, ſondern auch 
meine Landsleute von den falſchen Vorſtellungen zu befreien, 
die dieſe verleumderiſche Hetzkampagne hervorrufen ſollte; 
ſchließlich wollte ich, ſoweit dies in meinen Kräften ſtand, 
ſie davon abhalten, ſich in einen jeder Moral Hohn ſprechen— 
den Kampf mit einem Volke einzulaſſen, das Irland niemals 
ein Unrecht zugefügt hat. Dieſe Erklärung der deutſchen 
Regierung, die, wie ich weiß, in voller Aufrichtigkeit abgegeben 
worden iſt, bildet die Rechtfertigung für meinen „Hoch— 
verrat.“ Die Rechtfertigung für den verbrecheriſchen An— 
ſchlag der britiſchen Regierung und ihres Geſandten in 
Chriſtiania zu finden, der geplant wurde, ehe ich überhaupt 
deutſchen Boden betreten hatte, und noch dazu in einem 
Lande, in dem ich mich mit Fug und Recht aufhalten durfte, 
und deſſen Ausführung mit den niedrigſten Mitteln der 
Beſtechung und Verführung verſucht wurde, die Rechtfertigung 
hierfür zu finden, überlaſſe ich Ihnen, Sir. 


Am 3. Januar ſtellte ſich Mr. Findlay ſo weit bloß, 
daß er meinem Beſchützer eine förmliche, von ihm ordnungs⸗ 
näßig unterſchriebene Zuſicherung im Namen 
der britiſchen Regierung gab, in der er ihm Belohnung und 
Straffreiheit für die Begehung des geplanten Verbrechens 
verſpricht. Dieſes Schriftſtück iſt in meinen Händen. 

Da der engliſche Geſandte in Norwegen anſcheinend in 
der Lage iſt, heimliche Garantien zu geben und Straffreiheit 
für Verbrechen zuzuſichern, ſo behalte ich mir vor, zu einer 
Zeit, zu der ich nicht mehr ſeinen Machinationen ausgeſetzt 
ſein werde, den zuſtändigen Behörden von Norwegen das 
Original des Briefes und das ganze Beweismaterial vor- 
zulegen, das ſich in meinen Händen befindet, und das die 
Handlungsweiſe der Regierung Seiner Majeſtät grell beleuchtet. 

Dieſer Regierung beehre ich mich jetzt durch Sie, Sir, 
die Inſignien des hohen Ordens vom Heiligen Michael und 
vom Heiligen Georg, die Krönungsmedaille Seiner Majeſtät 
des Königs Georg V. ſowie alle anderen Medaillen, Ehren 
und Auszeichnungen zur Verfügung zu ſtellen, die die Ne- 
gierung Seiner Majeſtät mir verliehen hat, und die ich in der 
Lage bin, abzulegen. 

Ich habe die Ehre zu ſein 
Euerer Exzellenz gehorſamer Diener 
gez. Roger Caſement. 


Wahre dich, England! 


Von Carl Bulcke 


In dieſen ſchweren Schickſalstagen 

Dürfen wir eins uns zum Troſte ſagen: 

Wir ſind fleißig geweſen. 

Wir haben unſre Kinder erzogen in Ordnung und Zucht. 

Wir haben gerechnet, geſpart, geprüft und gebucht. 

Wir haben zuſammengehockt und Bücher geleſen. 

Wir ſind auch mit gutem Gewiſſen froher Dinge geweſen. 

Wir kennen auch unſere Fehler. Jung iſt das Reich: 

Wir waren nachgiebig, kurzſichtig, voll Vertrauen und weich. 

Wir haben keinen Hehl draus gemacht, was wir lieben, 

Was unſres Weſens iſt ſeit Anbeginn: 

Gründlichkeit, ernſthafter Sinn, 

Gedankenarbeit, Kunſt, Begeiſterung. 

Ihr aber habt jahrelang mit uns Spott getrieben. 

Wir haben Bilder gemalt, Lieder gedichtet, 

Erfindungen gemacht, nach neuen Geſetzen gerichtet, 

Maſchinen gebaut, Volkswohlfahrt bedacht. 

Unſre Wiſſenſchaft war eine friedliche Macht, 

Für uns zum Segen, für euch zum Segen. 

Wir wollten den Frieden, nur um des Friedens wegen. 

Wir ſind euch immer gute Nachbarn geblieben. 

Ihr aber habt jahrelang mit uns Spott getrieben: 

Wir kannten den Spott. Wir waren euch nicht verſchuldet. 

Wir haben mit Ruhe und Stolz den Spott geduldet. 

Weshalb fielt ihr über uns her? 

Nun ſtehen wir gegen drei Fronten in Waffen und Wehr. 

Jetzt auf einmal: Nun ſpottet ihr nicht mehr. 

Jetzt tut ihr empört, nun tobt ihr wild: 

Wir haben nämlich im Frieden viele hunderttauſend Rekruten 
gedrillt. 


Schaut her, im Oſten der ruſſiſche Bär, 

Aus hundert Wunden blutend, ſtöhnt ſchwer. 
Schaut her, der krähende galliſche Hahn, 

Sein wütender Schnabelhieb ficht uns nicht an. 
Wir kehren mit eiſernem Beſen. 

Wie kommt das? Ihr ſeid doch die Uebermacht? 
Weshalb gewinnen wir Schlacht auf Schlacht? 
Das kommt: wir ſind fleißiger als ihr geweſen. 


Eins wußten wir nicht, als der Krieg begann: 

Ein Verräter führte die Feinde an. 

Eins wiſſen wir jetzt in zorniger Bruſt 

Seit jenem Tag, ſeit jenem ſechſten Auguſt: 

Einer ſteht feige im Hinterhalt, 

Cin er hetzt, einer lauert, einer wartet da, eiskalt, 
Bis der Weltkrieg vier Länder in Schutt verbrannt. 
Wahre dich, England!! 


Wahre dich, England! Von nun an kommen 
Unſre Boote unter dem Waſſer geſchwommen, 
Wahre dich, England! Nun keine Nacht 
Schützt dich deiner Großſchiffe Macht. 

Wahre dich, England! Jeden Morgen 

Sollſt du aufwachen in zitternden Sorgen, 
Wahre dich, England! So wahr wir dich haſſen, 
Es kommt der Tag, an dem wir dich faſſen, 
Mit Zorn und Feuer und Schwertesmacht 
Heimzahlen Verrat und Niedertracht! 

Wahre dich, England! 


— ————— — —— sn asoasnsesnen 


Der Kriegsfreiwillige Müller muß beim 
Turnen einen Bauchaufſchwung machen. Der 
Kriegsfreiwillige Müller wiegt, gelinde ge- 
ſagt, hundertzehn Kilo und iſt im Zivilleben 
ſicher ein entſchiedener Feind ſolcher Experi— 
mente. Aber er ſchafft's! „Kruzineſer,“ 
fluchte er, als er ins Glied zurücktrat. 
„Laßt's mich nur erſcht gegen d' Franzoſen 


kommen! Wenn ich dene Kerl alles ver⸗ 
ziehen hätt' — der Bauchaufſchwung bleibt 
ihnen aufg'ſchrieben!“ Jugend. 


Aus Hindenburgs General⸗ 
kommando. „Melde gehorſamſt, ſoeben 
Nachricht eingelaufen, der Zar will künftig 
nur in der Mitte ſeiner Soldaten weilen.“ 


— „Dann fährt er am beſten nach Deutſch⸗ 
land, mein Junge.“ 


Das in Nr. 27 wiedergegebene Kapellen⸗ 
automobil wurde von der Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung geſtiftet. Der neben dem Auto⸗ 
mobil ſtehende Geiſtliche iſt der Kölner Erz: 
biſchof Felix von Hartmann. 
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